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Das Hotel der lebenden Leichen

Peitschende Regenbogen peinigten das Meer. Hochauf spritzte die Gischt. Hin und wieder wurde das Tosen der Elemente von dem durchdringenden Schrei einer Möwe unterbrochen.

Die dunklen, sturmzerfetzten Wolken, die mit unheimlicher Geschwindigkeit über den Himmel gejagt wurden, färbten die brüllende See tiefschwarz. Die hellen Schaumkronen der Wogen setzten sich phosphoreszierend von der Nachtschwärze des Meeres ab. Es schien, als hätten es die Elemente darauf angelegt, dem schwer gegen die See kämpfenden kleinen Trawler den Garaus zu machen. Mühsam kämpfte sich Steuermann John Maliory auf die Brücke.

»Wir sind dicht unter Land!« schrie er dem Kapitän in die Ohren. Die sehnigen Hände des Kapitäns umklammerten das Steuer. »Wieso, John?«

Die Stimme des Kapitäns schrie gegen das Tosen der See an.

»Wir sind noch nicht an der Küste. Hier gibt es keine Insel.« In seine Worte mischte sich ein knirschendes Geräusch. Entsetzt klappte der Kapitän den Mund zu. In seinem Gesicht stand das blanke Grauen.


»Haben Sie das gehört, John?« keuchte er.

Da war es wieder. Diesmal nur noch lauter. Gleichzeitig donnerte ein gewaltiger Brecher über das Vorschiff. Stöhnend legte sich die Betsy Ann auf die Seite. Es schien, als hätte sie nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten.

Das Schiff machte keine Fahrt mehr.

»Wir sitzen fest«, murmelte der Kapitän tonlos. »Jetzt kann uns nur noch der Satan helfen.«

Kaum hatte er die Worte zu Ende gesprochen, als sich mit einem ohrenbetäubenden Bersten das Heck senkte. Die Betsy Ann brach auseinander.

Kapitän Hurst wurde von einem gewaltigen Druck gegen die Speigatt geworfen.

»Boot klar machen«, stöhnte er.

Der Sturm hatte seinen Höhepunkt überschritten. Er schien mit seinem Werk zufrieden und orgelte jetzt nur noch leise jaulend über die im unnatürlich schrägen Winkel hängenden Aufbauten der Betsy Ann.

Kapitän Hurst und Steuermann Mallory kämpften sich über das Deck zur höherstehenden Backbordseite hinauf, wo die übrigen sieben Männer der Crew schon das größte der Rettungsboote in die kochende See herabließen. Donnernd schossen ungeheure Wassermassen heran und warfen es gegen die Bordwand der Betsy Ann. Trotzdem gelang es den erfahrenen Seeleuten, das Boot von dem Wrack zu lösen.

Steuermann John Mallory war einundvierzig Jahre alt. Er hatte eine schlanke, mittelgroße Gestalt und scharf geschnittene, intelligente Gesichtszüge.

»Wie ist das passiert, John, was meinen Sie?« murmelte Kapitän Hurst.

»Der Sturm, Kapitän. Ein Sturm, der uns bald zu Neptun geschickt hätte.«

»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß die Betsy Ann nicht aufgelaufen ist, heh? Aufgelaufen an einer Stelle, wo sie nach der Seekarte tausend Fuß Wasser unter dem Kiel haben mußte.«

»Ja, allerdings. Wir sind aufgelaufen«, murmelte Mallory betreten.

Dieselben Gedanken, die auch den Kapitän bewegten, wühlten nun auch in seinem Hirn.

Keiner im Boot sprach mehr ein Wort. Die Männer in ihren nassen Kleidern froren erbärmlich. Wild klapperten ihre Zähne aufeinander.

Noch umgab sie tiefe Finsternis, doch ein heller Streifen am Horizont zeigte an, daß der neue Tag heraufdämmerte.

Nie war ihnen ein Sonnenaufgang so merkwürdig erschienen.

Kalt und milchig stieg die sonst wärmespendende runde Scheibe aus der jetzt fast spiegelglatten See.

Mit lautem Gebrüll machte einer der Männer sich bemerkbar. Sein Arm wies auf einen dunklen Punkt an der Steuerbordseite.

Kapitän Hurst setzte das Fernglas an die Augen.

»Nanu«, murmelte er, »was ist denn das?«

Hastig setzte er das Glas ab, um sich die Augen zu reiben. Noch einmal starrte er in die Richtung.

»Was ist es, Kapitän?« fragte der Steuermann neugierig.

»Da, sehen Sie selbst.«

Mit verkniffenen Augen starrte nun auch Steuermann Mallory durch das Glas. Ein schwarzgrauer Streifen lag flach und dunkel backbord vom Boot.

»Also doch Land, wahrscheinlich eine Insel«, murmelte er.

»Und?« fragte der Kapitän rasch. »Wie kommt die hierher?«

»Das möchte ich allerdings auch wissen«, murmelte John Mallory dumpf und kratzte sich den Schädel.

Immerhin, es war festes Land, das da vor ihnen lag. Hart legten sich die Seeleute in die Riemen und das Boot nahm Kurs auf die Insel.

Eine leichte Sache war das nicht. Die Brandung stürzte sich über das Boot und ließ es hin und her tanzen. Wellenbrecher ergossen sich wie ein Sprühregen über die Männer und durchnäßten sie bis auf die Haut. Sie wurden herumgewirbelt, gegeneinander geschleudert und schluckten Mengen von Wasser.

Plötzlich befanden sie sich in ruhigem Wasser und kamen wieder zu sich.

Schließlich konnten sie das Boot auf den Strand einer sandigen Bucht schieben, die von niedrigen Hügeln umgeben war.

Die Seeleute wußten nicht, ob ihre Erschöpfung größer war oder ihre Dankbarkeit. Auf jeden Fall waren sie beides.

Sie sanken in den Sand und blieben erst einmal regungslos liegen. Nur der Kapitän und John Mallory blieben stehen und blickten sich um. Beiden kroch ein unbehagliches Gefühl den Rücken hinauf.

Nie zuvor in ihrem Leben hatten sie einen so öden, so trostlosen Flecken Erde erblickt.

Der Kapitän fror plötzlich, zog seine Schuhe aus, lief auf dem Sand hin und her und bearbeitete Brust und Rücken mit den Fäusten, um sich zu erwärmen.

»Ich werde mich mal umsehen«, rief Steuermann Mallory ihm zu und begann, den nächstliegenden Berg zu erklimmen.

Er fiel einige Male zwischen den Felsblöcken hin oder mußte von einem zum anderen springen.

Keuchend erreichte John Mallory die abgeflachte Hügelkuppe.

»Donnerwetter«, murmelte er entgeistert.

Das Eiland war wirklich sehr klein. Man konnte in alle Richtungen blickend das Meer erkennen. Aber etwas anderes war es, was ihm den Atem verschlug.

Mitten auf der Ebene, die sich eigenartig farblos vor ihm ausbreitete, stand ein großes, viereckiges von Steinsäulen umgebenes Bauwerk. Der dunkle Kasten hatte weder Fenster noch Türen.

»Sieht ja seltsam aus«, murmelte der Steuermann.

Er vergaß, seinen Kameraden die Beobachtung mitzuteilen, und begann hastig den Hügel hin abzurutschen. Alles in ihm fieberte, sich diese eigenartigen, wie Von Menschenhand geformten Gebilde aus der Nähe anzusehen.

John Mallory stolperte über Schutt und Geröll, erreichte so etwas wie einen schmalen Pfad und blieb atemlos vor der ersten der Steinsäulen stehen.

Sie zeigte die Gestalt eines Mannes in eigenartiger Kleidung.

Der Kopf mit den spitz nach oben zulaufenden Ohrmuscheln und das furchtbare Gesicht, in dem die steinerne Nase abgebrochen war, gaben ihm das Aussehen eines Höllenbewohners.

Dem Steuermann lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er senkte den Blick und ging weiter.

Ein zweites Standbild wurde sichtbar, genau so schrecklich wie das erste. Dann ein drittes, ein viertes und als er den Mittelpunkte des Ortes erreicht hatte, zählte John Mallory neun steinerne Standbilder.

John Mallory blieb vor dem größten, eigenartigen Bauwerk stehen und blickte zu ihm empor. Er schätzte sei-ne Maße ab und kam zu dem Schluß, daß es fast acht Meter hoch war.

Unvermittelt drang ein eigentümliches knirschendes Geräusch an seine Ohren.

Der Steuermann fuhr herum und erstarrte.

»Das — das ist...«, flüsterte er tonlos.

Die unheimlichen steinernen Standbilder bewegten sich! Sie lösten sich von ihren Plätzen und kamen von allen Seiten auf ihn zu.

Ungläubig starrte John auf die zu unfaßlichem Leben erwachten Steine.

Langsam kamen sie näher. Mehr und mehr verringerte sich der Abstand.

John Mallory wich bis an die Mauer des hohen Bauwerks zurück.

Der Schweiß kam ihm aus allen Poren. Ein angstvolles Röcheln drang aus seiner Brust. Die Hände und den Körper an die Wand gepreßt starrte er den Unheimlichen entgegen.

Plötzlich gab die leicht nach hinten geneigte Wand nach...

***

»Aaaaah.«  Mit einem erschrockenen, schrillen Schrei fiel John Mallory hintenüber und schlug dumpf auf.

Einen Moment blieb er benommen liegen, dann rappelte er sich hoch. Ein rötliches Dämmerlicht umgab ihn.

Der Steuermann lauschte.

Das Klopfen seines eigenen Herzens war das einzige Geräusch, das er hörte.

Dicht vor ihm war eine Wand.

John Mallory hob die Arme und tastete die massive Mauer ab. Keine Öffnung, nicht einmal der kleinste Spalt war zu entdecken.

Es muß doch wohl ein Loch geben, dachte er verzweifelt. Irgendwie bin ich doch auch hier hereingekommen.

Ein leiser, winselnder Ton war plötzlich zu hören. Er schien von überall her zu kommen und schwoll allmählich zu einem Orkan an.

Es pfiff, orgelte und heulte ihm schaurig um die Ohren.

Steuermann John Mallory war nie ein Feigling gewesen und hatte als Seemann dem Tod schon oft ins hohle Auge geblickt. Jetzt aber kroch ihm die Angst wie eisige Kälte in die Glieder und ließ ihn erschauern. Er hielt sich die Ohren zu und stolperte blindlings vorwärts.

Allmählich gelang es ihm, in der Dunkelheit schattenhafte Gestalten zu erkennen. Sie umtanzten ihn mit schwerelosen, gleitenden Bewegungen und schienen ihm fortwährend zu winken, ihnen zu folgen.

Von ihnen kam auch das schreckliche Geheul, daß jetzt wieder leiser wurde und schließlich erstarb.

Eine neue Stimme nagelte John Mallory auf seinem Standort fest.

»So also sieht mein Nachfolger aus.«

Wie Tropfen fielen die hohlen Töne in den Raum. Sie brachen sich an den Wänden und hallten in vielfachem Echo nach.

Mallory fuhr herum. Seine Augen fielen auf einen aus Felsstein gebildeten, thronartigen Sitz, auf dem leicht vornübergebeugt ein Mann saß.

Die pechschwarze Bekleidung, dazu das blutrote Kopftuch, das seinen Schädel bedeckte, die riesigen, goldschimmernden Ohrringe und die grauenvolle Narbe, die sich diagonal von der einen zur anderen bleichen Gesichtshälfte zog, gaben ihm das Aussehen eines Piraten aus dem achtzehnten Jahrhundert.

In der Gestalt schien kein Leben zu wohnen. Starr waren die unheimlichen Augen des Mannes auf John Mallory gerichtet. Bläulich weiß schimmerten die Knöchel seiner gewaltigen Faust, die eine sechsschwänzige Peitsche hielt.

Obwohl die Luft warm und stickig über ihm lag, fröstelte der Steuermann.

»Wer ... wer sind Sie?« würgte er hervor.

Der unheimliche Fremde rührte sich noch immer nicht. Es schien, als flöge ein Lächeln über seine harten Gesichtszüge, als er die Angst seines Gegenübers sah.

»Mein Name wird dir nichts sagen. Ich bin nun schon fast zweihundert Jahre tot«, kam wieder die hohle Stimme.

John Mallory fühlte bei diesen Worten den Boden unter seinen Füßen wanken. Leichenblässe bedeckte sein Gesicht.

»Das, das ist doch nicht möglich«, keuchte er.

Mit einer verächtlichen Handbewegung wischte der sitzende Mann seinen Einwand fort.

»Du wirst mittlerweile festgestellt haben, daß diese Insel keine gewöhnliche ist. Es ist die Insel des Satans. Sie steigt alle zweihundert Jahre nach menschlicher Zeitrechnung für wenige Stunden aus dem Ozean. Die Schiffe, die zu diesem Zeitpunkt in der Nähe sind, zerschellen und die Menschen, die die Insel betreten, sind verloren. Wer aber wie Du in diesen Raum gelangt, hat die Aufgabe, sie wieder zu verlassen und in die Welt zurückzukehren. Du wirst als Sendbote des Herrn dieser Insel über ungeahnte Kräfte verfügen«, fuhr er fort. »Der Tod, der dein Begleiter sein wird, wird dich verschonen. Du bist praktisch unsterblich, es sei denn, man schlägt dir den Kopf ab. Dann aber mußt du genau wie ich auf diesen Steinen darauf warten, daß ein lebender Mensch dich ablöst.«

Ungläubig hatte John Mallory den Worten des Piraten gelauscht. In seinem Hirn purzelten die Gedanken wild durcheinander.

Gewiß, die Insel und alles um ihn herum war irgendwie irreal, aber die Worte des Mannes da vor ihm schienen dennoch reichlich phantastisch.

»Sie sagten etwas von Kopf abschlagen, soviel ich sehe, haben Sie Ihren aber noch auf den Schultern«, murmelte er schwach.

»Glaubst du?«

Plötzlich kam Leben in die bis dahin reglose Gestalt. Während sie sich langsam erhob, löste sich mit einem Ruck der Kopf vom Rumpf, rutschte an ihm herab und schlug dumpf polternd auf den Boden.

John Mallory stöhnte entsetzt auf.

Mit eckigen Bewegungen kam der menschliche Torso auf ihn zu.

Langsam, unendlich langsam hob er die Faust, die die Peitsche hielt.

»Auf diese Art empfängst du deine Macht, und genauso wirst du dir deine Helfer schaffen«, klang es von dem am Boden liegenden Kopf des Piraten.

Der Steuermann stand wie gelähmt. Er hörte ein pfeifendes Geräusch und spürte einen scharfen Schmerz über sein Gesicht und seine Brust zucken.

Er sank in die Knie, und während pausenlos erbarmungslose Schläge auf seinen Körper klatschten, drangen dämonische Kräfte in ihn ein.

Knurrend richtete er sich auf und riß die schwingende Peitsche an sich.

Mit einem einzigen Hieb streckte er den plötzlich zur Bewegungslosigkeit erstarrten kopflosen Rumpf zu Boden.

»Da, du Hund, der Herr bin jetzt ich!« brüllte John Mallory.

Der auf dem Boden liegende Körper zerfiel in Sekundenschnelle. Schon nach wenigen Augenblicken lag ein bleiches Gerippe neben dem Kopf, an dem jetzt auch kein Fleisch mehr war.

Grotesk, noch zur Hälfte von dem blutroten Tuch bedeckt, grinste der Totenschädel zu ihm hinauf.

John Mallory wandte sich achselzuckend um.

Vor ihm lag eine quadratische, hellschimmernde Öffnung. Er kroch hindurch und blickte sich mit brennenden Augen um.

Wasser bedeckte fußhoch den Boden der Insel. Es schäumte und quirlte wild und schien stetig zu steigen. Schon nach wenigen Augenblicken umspülte das. Wasser John Mallorys Knie.

Langsam watete er vorwärts. Er blieb vor der nächststehenden Steinsäule stehen und blickte mit verkniffenen Augen hinauf.

Die steinerne Gestalt hatte Kapitän Hursts Gesicht. Auch die nächste steinerne Figur trug ein bekanntes Gesicht. Es war das des Bootsmanns, den er nie hatte leiden können.

Ein Blick in die Runde zeigte ihm, daß alle Besatzungsmitglieder der Betsy Ann zu Steinsäulen erstarrt und vom Wasser schon halb umspült zwischen den Säulen standen, die er vorher schon gesehen hatte.

»He, He. Bleibt nur schön hier. Ich werde mich in Sicherheit bringen.« John Mallory grinste teuflisch.

Keine Spur eines menschlichen Mitgefühls steckte mehr in ihm, nur noch dämonischer Haß auf alles was lebt.

Das Wasser umspülte nun schon seine Brust. Instinktiv machte er Schwimmbewegungen. Er erreichte einen der Hügel und kletterte ihn hinauf.

Vor seinen Augen breitete sich bis zum Horizont das Meer.

Dunkle Wolkenfetzen jagten über den Himmel.

John Mallory stieß einen triumphierenden Schrei aus. Auf dem Wasser, das schon bis zur Hälfte die Hügel umspülte, schaukelte in einiger Entfernung das Rettungsboot der Betsy Ann.

Er rutschte schnell die Steinblöcke hinab und hechtete in die quirlende, schaumige Gischt. Mit ein paar langen Stößen schaffte er es. Gierig krallten sich seine Finger um den Bootsrand. Mit letzter Kraft zog er sich hinauf und ließ sich in das Boot fallen.

Eine Weile blieb John Mallory keuchend zwischen den einfachen Holzbänken liegen, dann zog er sich an einer Ruderdolle hoch und blickte über den Rand des Bootes zur Insel des Satans hinüber.

Nur noch die Spitzen der Hügel ragten aus der bewegten See. Gleichmütig sah er zu, wie auch diese langsam verschwanden. Keinen Augenblick dachte er daran, daß es eigentlich einen gewaltigen Strudel geben mußte, der das Boot mit in die Tiefe reißen konnte.

John Mallory wußte jetzt, daß die Insel nur zu dem Zweck aufgetaucht war, ihn in einen Untoten, einen Dämon zu verwandeln, der die Welt zum Bösen verändern sollte. Die Mächte, die ihn so geschaffen hatten wie er jetzt war, würden ihn beschützen.

Plötzlich weiteten sich seine Augen.

Am Bug des Bootes trieb ein länglicher Gegenstand im Wasser.

Eine Peitsche!

Mallory kletterte über die Sitzbänke, balancierte vorsichtig bis zur Spitze und fischte sie aus dem Meer. Genießerisch zog er die sechs Lederstreifen durch seine krallenbewehrten Finger.

John Mallory legte sich auf den Boden und verfiel in seltsame Wachträume.

Viele Tage und Nächte lag er im Boot. Tief und fiebrig lagen seine Augen in den Höhlen. Das Wangenfleisch schmolz bis auf die glasige Haut zusammen. Hin und wieder entfloh ein hohles Röcheln seiner Brust.

Noch befand sich John Mallory in der Gefangenschaft der riesigen Wasserwüste.

Aber wehe, wenn er ihr entrinnen sollte...

***

Der hochgewachsene junge Mann im Trenchcoat schien gut aufgelegt zu sein. Fröhlich vor sich hin pfeifend schlenderte er die Charing Cross Road hinunter. Vor der Statue Henry Irvings blieb er stehen und steckte sich eine Zigarette an.

»Guten Abend, Sir.« Er nickte dem Denkmal zu, bevor er weiterging.

Der Mann hatte einen hundertzweiundneunzig Zentimeter großen, athletisch gebauten Körper. Er war intelligent und hatte schon einige undurchsichtige und unheimliche Kriminalfälle erfolgreich geklärt.

Es war niemand anderes als der Journalist Frank Connors. Jetzt war er auf dem Weg zum Granada Theater.

Frank Connors hatte aber nicht die Absicht, sich das Stück anzusehen, das dort schon seit einigen Monaten über die Bretter lief. Dieses Vergnügen hatte er sich schon vorher gegönnt Er wollte seinen Freund, den Hauptdarsteller Henry Danforth und dessen Frau Lorna, abholen. Henry und Lorna hatten ihn gebeten, sie einmal zu einer Sitzung des Geister-Clubs mitzunehmen.

Da Henry und Lorna am nächsten Tag in Urlaub fahren wollten, hatte Frank die Sache für den heutigen Abend arrangiert.

Mittlerweile hatte er das Theater erreicht.

In großen weißen Metallbuchstaben stand über der Mitteltür:

»Henry Danforth, in Tödliche Liebe.« Über die Plakate zu beiden Seiten war ein Streifen geklebt. »Heute letzte Vorstellung.«

Gemächlich stieg der Reporter die zwei steinernen Stufen empor.

»Hallo, Frank«, rief eine Frauenstimme. Lorna Danforth hatte ihn im Foyer des Theaters erwartet.

»Hallo, Lorna.« Frank betrachtete die Frau seines Freundes mit einem Blick, der alles sagte.

Lorna Danforth war aber auch wirklich Extraklasse.

Sie hatte Kurven wie eine Venus, eine zerbrechliche Taille, rundliche, weichgeschwungene Hüften und lange, rassige Beine. Im reizvollen Gegensatz zu Lornas dunklen, schimmernden Haaren waren ihre Augen strahlend blau. Lorna hatte einen leichten Mantel über ihr elegantes Kleid geworfen.

Als sie nun Franks bewundernden Blick lange genug genossen hatte, lief sie mit ausgestreckten Armen auf ihn zu und hob ihm die Wange entgegen Lorna Danforth lächelte, als der Journalist ausgiebig von dem Angebot Gebrauch machte.

»Hand aufs Herz, Frank. Das gefällt dir, wie?«

»Was, bitte?«

»Diese Sitte beim Theater, einander in die Arme zu fallen und abzuküssen, sooft man sich trifft.«

»Wenn du die Wahrheit hören willst, Lorna — ja, ich halte sehr viel von dieser Sitte«, gestand Frank breit grinsend.

Lorna lächelte.

»In zehn Minuten fällte der Vorhang. Wollen wir noch einen Blick hineinwerfen.«

Frank folgte ihr über gewundene, samtbelegte Stufen, entlang an den mit verschnörkelten Motiven ausgeschmückten Wänden der Wandelgänge in das Dunkel einer Loge. In das hellerleuchtete Bühnenbild schoben sich die Rücken der an der Logenbrüstung Sitzenden.

Virginia Thompson, Henrys Partnerin, spielte gerade eine ihrer beim Publikum beliebten, herzzerreißenden Szenen, wobei die Zuschauer vor Rührung weinten, und sich die Kollegen am liebsten die Ohren zugehalten hätten.

Frank hörte Henry etwas erwidern.

Seine Stimme, seine Gesten, seine ganze Persönlichkeit strömte ein Fluidum aus, das die atemlos Lauschenden im Parkett und auf den Rängen in seinen Bann zog.

Lorna machte, nachdem sie eine Weile zugehört hatte, eine Bewegung des Entsetzens.

»Lieber Himmel«, murmelte sie leise.

»Was ist denn los?« fragte Frank erschrocken.

»Ein Glück, daß dies die letzte Vorstellung ist«, flüsterte sie. »Sie schwimmen schon die ganze Zeit... da, jetzt hängt Henry schon wieder...«

»Was tut Henry? Er schwimmt? Er hängt?« Frank verstand nicht.

»Ja, so sagt man. Er kann seinen Text nicht.«

»Nachdem er mehrere Monate Abend für Abend das Stück gespielt hat, kann er den Text immer noch nicht?« erkundigte sich Frank ungläubig.

»Gerade weil er es schon so lange spielt, kann er den Text nicht mehr. Er könnte die Sätze im Schlaf herunterleiern. Aber es hängt ihm schon zum Hals heraus, und um ein bißchen Abwechslung hineinzubringen, fängt er an zu improvisieren oder Mätzchen zu machen. Und bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit muß er lachen. Da, — schau nur wie er grinst. Ist das nicht schrecklich?«

Frank Connors sah nichts Besonderes, für ihn unterschied sich diese Vorstellung in keiner Beziehung von den anderen. Aber er erfaßte zum ersten Mal, wie schwer es für die Schauspieler sein mußte, Abend für Abend dem Publikum die gleichen Gefühle und Erregungen vorzutäuschen.

»Na, ja. Morgen abend spielt Henry nur mit dir«, entfuhr es Frank etwas zu laut.

»Pst... Psst!«

In die bisher regungslosen Rücken an der Logenbrüstung kam Leben. Sie drehten sich empört um, und aus noch empörteren Augen flogen zornige Blicke zu dem Störenfried.

»Komm, Frank«, flüsterte Lorna leise, und zog den Reporter mit sich fort.

Sie führte ihn an den Logen entlang — immer gefolgt von den wütenden Blicken der gestörten Zuschauer.

Henry Danforths Garderobe war leer. Sie glich mit den Polstermöbeln fast einem geräumigen, allerdings nicht sehr luftigen Hotelzimmer. Nur der mit Schminknäpfen bedeckte Toilettentisch und die auf den Spiegel konzentrierte Beleuchtung wiesen auf den besonderen Zweck des Raumes hin. Zwischen den Schminkutensilien auf dem Toilettentisch stand Henry Danforths Maskottchen, ein Totenschädel, der Lorna und Frank aus seinen hohlen Augen anstarrte.

»Setz dich, mein Guter«, forderte Lorna den Reporter auf und ließ sich selber in einen Sessel sinken.

Frank rückte einen Sessel neben sie, und setzte sich ebenfalls.

»Morgen fahrt ihr beiden Glücklichen also in die Ferien. Wohin geht es denn? In irgendein kleines Nest an der Ostküste, stimmt’s?«

»Ja«, bestätigte Lorna Danforth. »Henry hat schon Hotelzimmer bestellt. Er will einmal so richtig seine Ruhe haben. Er meint...«

»Guten Abend, ihr beiden«, unter-brach sie Henry Danforth von der Garderobentür her. Er kam heran, gab Lorna einen Kuß und schüttelte Frank die Hand.

Danforth trug noch das Kostüm des dritten Aktes, Frack, Abendmantel und glitzernde Orden um den Hals. Er war ein gutaussehender Mann in den besten Jahren. Sein dunkles Haar war fest an den schmalen Kopf gebürstet. Frank Connors hatte erwartet, den Freund erschöpft und ausgepumpt zu finden. Statt dessen zeigte er sich angeregt und gutgelaunt. Wie viele Schauspieler lebte er nach Schluß der Vorstellung auf. Die Anstrengung war eben zu groß um mit dem Fallen des Vorhangs abzuklingen.

»Auf in den Geisterclub«, rief Danforth laut.

Frank Connors betrachtete ihn breit grinsend.

Aus der Nähe, und ohne die Wirkung der grellen Bühnenbeleuchtung wirkte Henry Danforths • Schminke grotesk. Um so mehr, als sich der bräunliche Teint, die rot getönten Backenknochen, die blau beschatteten Lider und die mit dicken schwarzen Strichen nachgezogenen Brauen stark von dem natürlichen Lächeln Henrys brauner Augen abhoben.

»Wenn du so gehst wie du bist, wirst du gleich für einen gefährlichen Geist gehalten werden«, grinste der Reporter.

Danforth breitete seine Arme aus.

»Dieser geniale Einfall, kann nur einem Geisterkiller aus Mangel an anderen Opfern kommen«, deklamierte er mit übertriebenem Pathos.

»Es wird Zeit, beeil dich«, mahnte Frank Connors nach einem prüfenden Blick auf seine Armbanduhr.

»Du bist das undankbarste Publikum, das man sich denken kann«, murrte Henry Danforth.

***

Der Geisterclub tagte im zweiten Stockwerk eines fünfstöckigen Hotels in der Camden High Street.

Wenn man zu einer Sitzung des Clubs wollte, mußte man den Seiteneingang in einer schmalen Nebenstraße benutzen. Hinter der niedrigen Tür, führte eine mit dicken Teppichen belegte Treppe — der Volksmund behauptete, sie habe einst einem Mitglied des Königlichen Hauses als diskreter Zugang gedient, — in die oberen Stockwerke. Hier lagen die für private Gesellschaften reservierten Räume.

Henry Danforth und seine Frau Lorna waren ziemlich aufgeregt.

Es war schon etwas Besonderes, an so einer Sitzung des Geisterclubs teilnehmen zu dürfen. Die Mitgliederzahl des Clubs war auf dreizehn Personen beschränkt, auf acht Männer und fünf Frauen. Die Namen der Clubmitglieder hatten alle einen guten Klang. Es waren hauptsächlich Wissenschaftler, Schriftsteller und Juristen.

Frank Connors war einer von ihnen.

Die übrigen waren schon vollständig versammelt, als Frank mit Henry und Lorna Danforth durch die Tür trat, an der ein kleines unscheinbares Schild mit der Aufschrift »Geisterclub« baumelte.

Henry und Lorna waren im ersten Augenblick enttäuscht.

Es war ein normaler Gesellschaftsraum, in dessen Mitte eine lange, von hohen Stühlen umrahmte Tafel stand. Keine schwarzen Wände, keinerlei Symbole wie Totenköpfe oder dergleichen. Nur vier dicke Wachskerzen standen auf dem langen Tisch.

Nichts war außergewöhnlich oder gar unheimlich. Auch die Männer und Frauen, die ihr angeregtes Gespräch unterbrachen, um Frank Connors und die Gäste zu begrüßen, hatten nichts Geheimnisvolles. Ein bißchen intellektueller als der Durchschnitt vielleicht, aber bestimmt nicht aufregend.

Henry Danforth registrierte insgeheim, daß sein Freund Frank ein hohes Ansehen in diesem Kreis genießen mußte.

Interessant wurde es erst, als Frank Connors und die Gäste — man hatte für Henry und Lorna extra zwei Stühle herbeigeschafft — Platz genommen hatten.

Professor Brooke, der am Kopfende des langen Tisches saß, leitete das Gespräch.

Haargenaue Schilderungen von bewiesenen Erscheinungen übernatürlicher Wesen wurden von den Einzelnen gegeben. Dinge, die der normale Menschenverstand nicht begreifen kann, wurden sachlich diskutiert.

Die Welt des Unsichtbaren, Übersinnlichen tat sich ihnen auf.

»Sie sind uns übrigens noch ihr Erlebnis mit der Dämonenfürstin 1 schuldig, Frank«, warf Professor Brooke in eine Gesprächspause ein.

Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Frank Connors. Er war der Mann im Club, der den übernatürlichen, verbrecherischen Kräften schon entschiedene Schlappen beigebracht hatte.

Mit nüchterner, sachlicher Stimme schilderte Frank sein gräßliches Abenteuer mit der Dämonenfürstin.

Die Mitglieder des Geisterclubs lauschten gespannt und mit konzentrierter Aufmerksamkeit.

Henry und Lorna Danforth wurden etwas blaß. Ihnen war die Geschichte, die die ganze Menschheit bedroht hatte, genau so wenig bekannt wie den Übrigen.

Die sensationelle Pointe von Frank Connors Bericht aber kam erst, als er, nachdem er geendet hatte, ein kleines unscheinbares Kästchen auf den Tisch legte und öffnete.

»Das ist das einzige, das noch von Garani übriggeblieben ist, ihr Auge.«

In dem, mit rotem Samt ausgeschlagenen Schmuckkästchen lag ein breiter, dickwandiger goldener Ring. Der Stein war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung, mit einem kleinen Schlitz in der Mitte.

»Bitte.« Frank Connors reichte das Kästchen herum.

Auf die Mitglieder des Clubs schien der Ring einen schrecklichen Eindruck zu machen. In ihren Gesichtern spiegelte sich Verstörung, Angst und Grauen. Lorna Danforth, die neben Frank saß war die letzte. Sie hob die Arme und kehrte abwehrend die Handflächen nach außen.

»Nein. Bitte, ich möchte nicht.«

Sie sprach schnell, wie gehetzt und mit einem flehenden Ausdruck in den Augen.

Frank nahm das Schmuckkästchen, schloß es und ließ es wieder verschwinden.

»Sie bewahren diesen — diesen Gegenstand auf, Frank?« Professor Brooke sah ihn forschend an.

»Erschreckt Sie der Ring? Das tut mir leid. Ich denke, daß ich ihn vielleicht noch einmal gebrauchen werde«, antwortete Frank nachdenklich. »Schließlich hat er sich schon als scharfe Waffe bewährt.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

Der Professor erhob sich.

»Meine Herrschaften. Wenn es Ihnen recht ist, halten wir nun für unsere Gäste eine Seance ab.«

Zustimmendes Gemurmel klang auf.

»Fühlen Sie sich stark genug, Mrs. Harris?« wandte sich Brooke an eine schlanke Frau mit zartem, blassem Gesicht und kurzgeschnittenen, rötlich schimmernden Haaren.

Die Frau lächelte.

»Wir können es gern versuchen. Ob allerdings etwas dabei herauskommt, steht nicht fest«, wandte sich Professor Brooke an Lorna und Henry. »Es gelingt uns nämlich absolut nicht immer, jemanden aus dem Schattenreich herbeizurufen. Um aber einen eventuellen Erfolg nicht zu gefährden, möchte ich Sie bitten, im Augenblick keine Fragen zu stellen und sich voll und ganz zu konzentrieren.«

Frank Connors hatte sein Feuerzeug in der Hand. Er zündete eine der Kerzen an und schob sie in die Mitte des Tisches. Jemand erhob sich, schaltete das elektrische Licht aus und setzte sich mit behutsamen Bewegungen wieder auf seinen Platz.

Der große Raum lag im Dunkel. Nur die Tischplatte und der Kreis der Gesichter wurde vom flackernden Kerzenlicht schwach beleuchtet.

»Wir können anfangen«, klang Mrs. Harris leise, wohlklingende Stimme. »Wir fassen uns alle an den Händen.«

Frank, der die Hände Henrys und Lornas ergriff spürte, daß beide vor Aufregung zitterten.

»Nicht loslassen«, flüsterte er. »Der Kreis muß geschlossen bleiben.«

Mrs. Harris hatte die Augen geschlossen. Ihr blasses Gesicht hatte’ den Ausdruck angespannter Konzentration.

»Wir rufen Euch, die uns unsichtbar umgeben. Gebt uns Kunde von dem, was unseren Sinnen verborgen bleibt«, kam es leise über ihre Lippen. Die Frau saß wie eine Wachspuppe. Ihre Atemzüge waren kaum zu erkennen.

Frank Connors ließ verstohlen seinen Blick kreisen. Er sah ausnahmslos in gespannte, erwartungsvolle Gesichter. Er selber hatte kurioserweise noch keiner erfolgreichen Beschwörung beigewohnt.

Eine ganze Weile passierte nichts. Aber dann...

Ein kalter Hauch strich über die Anwesenden. Er streifte ihre Gesichter und brachte die Kerzenflamme zum Flackern.

Über dem Tisch bildeten sich Zwei kleine, phosphoreszierende Lichtpunkte. Anfangs kaum sichtbar, schwollen sie immer mehr an, wurden zu flirrenden Gebilden und begannen sich in den Konturen immer schärfer abzuzeichnen.

Zwei knochige Totenhände schwebten über dem Tisch!

Den Anwesenden stockte der Atem. Wie zu Statuen erstarrt, saßen sie da.

Die Knochenhände bewegten sich über die ganze Länge des Tisches. Wie suchend fuhren sie an den Gesichtern der Menschen entlang. Vor Henrys und Lornas Gesichtern blieben sie stehen, formten sich zu Klauen und näherten sich ihnen mit unwahrscheinlicher Langsamkeit.

»Neiiiiin.«

Lorna Danforth stieß einen schrillen Schrei aus. Ihre Hände lösten die Kette. Sie fuhren noch in einer Geste der Abwehr hoch, dann sank ihr Körper langsam vornüber.

Die unheimliche Erscheinung war verschwunden.

Professor Brooke stürzte zum Lichtschalter. Helles Licht überflutete den Raum.

Außer Henry Danforth, Mrs. Harris und Frank Connors, der sich um Lorna bemühte, waren alle von ihren Plätzen aufgesprungen Mrs. Harris, die ihre Hände vor das Gesicht gelegt hatte, stöhnte leise. Henry Danforth saß immer noch wie erstarrt. Sein Gesicht war totenblaß.

Frank Connors hatte den Oberkörper Lornas quer über seinen Schoß. Zwei der Herren kamen ihm zu Hilfe. Gemeinsam trugen sie die Ohnmächtige in einen Nebenraum, und legten sie dort auf eine Couch. Die Damen des Geisterclubs bemühten sich weiter um sie.

Frank trat neben Henry Danforth, der immer noch auf seinem Stuhl hockte.

Der Schauspieler blickte auf.

»Sag mal, Frank, kannst mir sagen was das zu bedeuten hat?« fragte er mit belegter Stimme.

»Das muß überhaupt nichts zu bedeuten haben«, murmelte Frank, wobei er bewußt log. Eine Stimme in seinem Innern sagte etwas anderes. Frank Connors beschloß Henry und Lorna in der nächsten Zeit nicht aus den Augen zu lassen.

Eine Stunde später saßen sie in einem Restaurant im Londoner West End zusammen. Es war ein Lokal, in dem man auch zu dieser späten Stunde noch essen konnte.

Henry Danforth hatte sich schnell von dem Schreck des Erlebnisses im Geisterclub erholt. Ihm schmeckte es genauso wie Frank Connors, der immer für eine gute Mahlzeit zu haben war. Nur Norna stocherte lustlos auf ihrem Teller herum.

»Sagt mal, was würdet Ihr davon halten wenn ich mit Euch zusammen Ferien machen würde?« fragte Frank, nachdem er seinen Teller abgeräumt hatte.

»Geht das denn? Das wäre doch wunderbar.« Lorna Danforth war sofort von Franks »plötzlicher« Idee begeistert. Sie lebte sichtlich auf.

»Warum eigentlich nicht«, knurrte Henry Danforth aus vollen Backen kauend.

»Ich habt mich überredet«, meinte der Reporter grinsend.

***

Das Hotel Sea View lag etwas erhöht. Die ersten Schatten der Dämmerung senkten sich bereits über das Land. Vom Meer her wehte eine frische Brise und spülte die Wellen über den steinigen Strand. Sie brachen sich nicht mit Schaukronen wie bei einer Brandung, sie nippten nur gegen die bemoosten Steine und liefen sanft gegen den Strand hinauf, bis zu dem schmalen Gürtel aus leeren Schneckenhäusern und Muschelschalen.

Es roch nach frischer Seeluft, faulem Tang und vermodertem Treibholz.

Die beiden alten Männer starrten gelangweilt auf das Wasser.

»Immer dasselbe«, murmelte Commander Egerton, der größere von den beiden. »Ein bißchen Golf spielen, spazierengehen, abends Billard oder Fernsehen, das alles hängt mir zum Hals heraus.«

Egerton hatte den Offiziersrock schon vor einem Jahrzehnt ausgezogen, wurde aber noch immer mit »Commander« angesprochen.

»Ja, es ist ein trostloses Leben«, bestätigte Jeremy Hackert, der pensionierte Universitätsprofessor. Seine untersetzte, vierkantige Gestalt war fast so breit wie hoch. Die abstehenden Ohren eigneten sich gegebenfalls zum Segeln. Seinen kleinen Schweinsäuglein konnte so schnell nichts entgehen.

»Commander«, murmelte er, »da ist was.«

Sein Arm zeigte auf einen kleinen schwarzen Punkt.

»Wo?« Gleichgültig folgten Egertons Augen der angegebenen Richtung.

»Tatsächlich. Da treibt etwas herum, ein Boot und kein Mensch darin«, bestätigte er erfreut über die Ab-wechslung. »Man müßte es einholen lassen«, setzte er leise hinzu.

»Ich glaube, das ist nicht nötig«, murmelte der Professor.

»Sehen Sie.«

Das Boot schien sich langsam zu nähern.

Die beiden Pensionäre standen und starrten hinaus.

Die Dämmerung hatte sich verdichtet, es war fast dunkel geworden. Unter dem farblosen Himmel dehnte sich schwarz und glitzernd das Meer.

»Jetzt kriege ich es«, brummte Eger-ton. Er bückte sich, streifte hastig Schuhe und Strümpfe ab, krempelte die Hosenbeine hoch und watete ins Wasser.

Die eisige Kälte des nassen Elements ließ ihn nach wenigen Schritten zögern. Das Wasser schlug jetzt schon gegen seine, bis über die Knie hochgezogenen Hosenbeine.

»Donnerwetter.« Es waren doch nur noch wenige Schritte bis zu dem leise schaukelnden Boot. Commander Eger-ton war als Dickkopf bekannt. Ein einmal gesetztes Ziel nicht zu erreichen, ging ihm gegen den Strich. Die Zähne zusammengebissen, kämpfte er sich vorwärts.

Er bekam das Boot zu fassen und konnte es mit einiger Mühe bis ins fußtiefe Wasser ziehen.

»Was sagen Sie jetzt, Hackert.« Die Stimme des Commanders klang triumphierend. Er reckte sich im stolzen Bewußtsein seiner sportlichen Leistung. Seine unschuldige Freude wurde von der mißgünstigen Stimme des Professors getrübt.

»Der Kahn wäre auch ohne Sie an Land gespült worden, mein Lieber.«

Commander Egerton beugte sich über den Rand des Bootes und prallte zurück. Sein Blick war auf einen, zwischen den Sitzbänken liegenden Mann gefallen.

»Hier liegt jemand«, schrie er Professor Hackert zu.

»Ein Mensch?«

Neugierig geworden platschte Hackert mit Schuhen und Strümpfen ins Wasser.

Sie beugten sich jetzt beide über den Bootsrand. Eiskalt lief es ihnen über den Rücken. Das Aussehen des Mannes machte einen furchtbaren Eindruck auf sie.

Der überschlanke Körper und das bleiche, eingefallene Gesicht mit den unnatürlich tief in den Höhlen liegenden Augen, erinnerten an ein Totengerippe.

»Commander, glauben Sie, daß er noch lebt?« flüsterte Professor Hackert.

Der Angesprochene schluckte.

»Das — müssen wir feststellen«, murmelte er, gab sich einen Ruck und kletterte in das Boot.

Als Egerton sich bückte und den Kopf des Fremden anhob, öffneten sich die Lippen, und ein schwaches Stöhnen drang zwischen ihnen hervor.

»Geben Sie mir mal Ihre Flasche«, befahl der Commander.

Hastig zog der Professor seinen Seelentröster hervor. Eine flache Flasche mit Sherry, die er immer mit sich führte.

Commander Egerton schraubte den Verschluß ab, und hielt die Flasche an den Mund des Fremden.

Der Mann schluckte und würgte.

»Es nützt nichts, wir müssen Hilfe holen«, entschied der Commander. »Wollen Sie gehen, oder soll ich...?«

»Ich lauf schon, es ist ja nicht weit.«

Professor Hackert nahm die Flasche aus der Hand des Commanders und schüttete sich einen gehörigen Teil des Inhalts hinter die Binde.

Ein Schatten der Mißbilligung flog über das Gesicht des Commanders.

»Los, gehen Sie schon«, drängte er heiser.

»Ja, ja.« Gehorsam wandte sich Hackert um und stampfte durch das flache Wasser davon.

Auf dem Trockenen angekommen, nahm er sich die Zeit das Wasser aus seinen Schuhen zu schütten und noch einen Schluck Sherry zu nehmen. Dann hüpfte er auf seinen kurzen Beinen über den Kies den Strand hinauf.

Endlich .mal eine Abwechslung, dachte Professor Hackert. Die Sache mit dem Mann im Boot würde Gesprächsstoff für Tage und Wochen geben.

Commander Egerton blickte nachdenklich in das bleiche Gesicht.

Da, — es bewegte sich, — zuckte.

Die Augen des Fremden öffneten sich zeitlupenhaft.

Commander Egerton bemerkte gleichzeitig, daß ihn eine unerklärliche Angst überfiel. Fremde, unheilvolle Ströme drangen auf ihn ein.

Die Gestalt erhob sich schlangengleich vom Boden des Bootes. Das bleiche Gesicht mit den starren Augen veränderte sich plötzlich. Es wuchs, verzerrte sich und nahm ungeheure Ausmaße an. Gleichzeitig mit dem Kopf, wuchs auch der Körper des Fremden. Er verdoppelte sich fast, stand aber trotzdem in keinem Verhältnis zu dem überdimensionalen, schrecklichen und abstoßenden Kopf.

Die dunkle Kleidung der riesenhaften Gestalt hatte sich ebenfalls verändert. Sie war Khakifarben, eine Uniform, mit den Rangabzeichen eines Generals.

Zu der Angst, die sich in Commander Egertons Augen spiegelte, trat fassungsloses Erstaunen.

Die Ausmaße des ungeheuerlichen Generals füllten Egertons ganzes Blickfeld.

Erbarmungslos fraßen sich die tellergroßen Augen in des Commanders Blick. Sie übermittelten ihm einen lautlosen Befehl.

»Schneiden Sie dem Feind den Rückzug ab, und vernichten Sie ihn!«

»Sir.« Commander Egerton schlug die nackten Hacken zusammen und salutierte. Dann kletterte er über den Bootsrand ins flache Wasser.

Körper und Kopf des schrecklichen Generals schrumpften und nahmen wieder normale, menschliche Ausmaße an.

Gierig verfolgten die Augen des Dämons, der John Mallory hieß, die Bewegungen des Commanders.

Der Professor hatte inzwischen etwa den halben Weg zum Hotel zurückgelegt.

»Hackert, kommen Sie nochmal zurück«, hörte er plötzlich die militärisch knappe Stimme des Commanders hinter sich.

Der Professor wandte sich um und sah, daß dieser das Boot verlassen hatte und langsam auf ihn zu kam. Die zackig gehobenen Schultern des alten Offiziers hoben sich als gespenstische Silhouette gegen den fahlen Himmel ab.

»Was will der denn jetzt schon wieder«, brabbelte Professor Hackert. Sie standen dicht voreinander.

»Wollen Sie jetzt gehen, gehen wir alle beide, oder was ist?« fauchte Professor Hackert.

Das Gesicht des Commanders war weiß wie frisch gefallener Schnee. Seine Augen waren glasig.

»Es tut mir leid, Professor, aber ich habe einen Befehl auszuführen.« Die ihm eigene, etwas schnarrende Stimme klang hohl.

Die sehnigen Finger des Offiziers schnappten nach Hackerts Hals.

Die Augen des kleinen Professors weiteten sich ungläubig und entsetzt.

»Commander, was soll das?« röchelte er und wollte die Finger des anderen von seinem Hals lösen. Ebensogut hätte er versuchen können, die stählernen Gitter von einem Gefängnisfenster mit der Hand aus der Mauer zu reißen.

Auf der Stirn des Professors perlten dicke Schweißtropfen.

Himmel, Meer und der unbarmherzige Würger begannen sich vor seinen Augen zu drehen. Verzweifelt trat er mit dem rechten Fuß gegen das Schienbein des Commanders. Es nützte ihm nichts.

Gnadenlos und endlos lange drückten Egertons Hände den Hals des kleinen Professors zusammen.

Hackerts verzweifelte Abwehrversuche erstarben. Sein Kinn fiel herab, und der kleine, gedrungene Körper erschlaffte.

Unendlich langsam lösten sich die Hände vom Hals des Unglücklichen. Dumpf fiel sein Körper in den Sand.

Commander Egerton wandte sich um, schlug die Hacken zusammen und legte die rechte Hand an seinen imaginären Mützenschirm.

»Befehl ausgeführt!« schnarrte er. Dann wandte er sich um und marschierte mit staksigen Schritten durch den Sand dorthin, wo in einiger Entfernung die hellerleuchteten Fenster des Hotels Sea View lagen.

***

***

»Hotel Sea View stand auf dem schon etwas verwitterten Holzschild. Ein fast kaum noch zu erkennender Pfeil zeigte nach links.

Frank Connors zog den Chevrolet Camaro in einem schmalen, zwischen den Dünen aufwärtsführenden Weg. Die weiche Federung des Wagens schluckte die Unebenheiten der Strecke mühelos.

Kurz darauf rollte der Camaro im eleganten Bogen vor die große, gläserne Hoteltür und hielt.

Es war schon fast dunkel. Durch die Türen und Fenster des Hotels fielen gelbe Lichtbalken auf den Parkplatz, an dessen, zum Meer gelegenen Seite eine niedrige Mauer zu erkennen war. Nur ein paar Fahrzeuge parkten dort.

Noch während Frank, Henry und Lorna aus dem Wagen kletterten, kamen zwei befrackte Hotelangestellte und wünschten einen guten Abend.

»Mister und Mrs. Danforth?«

Ein dritter, mit einem dunklen Anzug bekleideter Mann trat auf die Ankömmlinge zu.

»Guten Abend. Mein Name ist Evans.« Er verbeugte sich erst vor Lorna, dann vor Henry, lächelte höflich und setzte hinzu. »Ich hatte Sie schon eher erwartet.«

Erst, jetzt entdeckte der Frank, der den Kellnern den Kofferraum öffnete.

»Sie sind zu dritt?« fragte er leicht erstaunt.

Frank trat näher.

»Mein Name ist Connors. Ich hoffe, Sie haben ein bescheidenes Kämmerlein für mich.«

Evans verbeugte sich leicht. »Aber natürlich, Mister Connors. Kommen Sie alle herein.«

Die neuen Gäste sahen sich interessiert um.

»Nicht mehr ganz neu«, kommentierte Frank spöttisch. »Könnte ein wenig Renovierung vertragen.«

»Ja, das stimmt leider«, gab Mister Evans zu. »Wir haben fast nur Dauergäste, auf die wir praktisch angewiesen sind. Bei uns gibt es keine Saisonpause, und da . . .«

»Hauptsache, es ist ruhig«, unterbrach ihn Henry Danforth.

»Ich finde es ganz gemütlich«, gab Lorna ihr Urteil.

»Für Ruhe kann ich Ihnen garantieren«, versprach der Hotelleiter. »Unsere Küche ist gut, das kann ich ohne Übertreibung behaupten. Sie werden sich bestimmt gut erholen.«

Kurz darauf stiegen sie die teppichbelegte Treppe an der rechten Seite der Halle empor. Von einem breiten, zur Hälfte holzgetäfelten Korridor zweigten die Türen zu den Gästezimmern ab.

Frank hatte ein Appartement direkt neben dem der Danforths bekommen. Wohnzimmer, Schlafraum und Bad. Er schaltete überall das Licht an und inspizierte.

»Na, ja. Ist doch gar nicht mal so schlecht«, brummte Frank zufrieden.

Die Einrichtung der Räume war besser, als der erste Anschein unten in der Halle es vermuten ließ. Zwar nicht das Modernste, aber alles gediegen und gepflegt. Als Zugeständnis an die Neuzeit, stand sogar ein Fernsehapparat neben dem Kamin im Wohnzimmer.

Jemand klopfte an die Tür.

»Ja.«

Die Tür öffnete sich, und ein zauberhaftes, gutgewachsenes Etwas trat herein. Es trug ein weißes Schürzchen, und die Haarfarbe war das blondeste Blond, das Frank je gesehen hatte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« Die Lippen des Mädchens blieben ein wenig geöffnet, ihre Zähne schimmerten feucht hervor.

Dieser Anblick brachte Franks erstes Urteil vom Hotel Sea View endgültig ins Wanken.

»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen«, bat er.

»Ich heiße Kitty, Kitty Collins.« Das blonde Zimmerkätzchen lächelte ihn an.’ »Mein Name ist Frank Connors.« Der Reporter lächelte zurück. »Im Augenblick können Sie mir nicht helfen, Miß Kitty, aber es kann sein, daß ich noch auf Ihr Angebot zurückkomme.«

Das Mädchen errötete, knickste und verschwand hastig.

Frank Connors grinste ihr fröhlich nach. Dann begann er leise vor sich hin pfeifend seinen Koffer auszupacken.

Auch auf der anderen Seite der Wand war man ebenfalls gerade beim Auspacken.

Henry Danforth legte seinen großen Koffer auf das breite Bett und klappte ihn auf. Zwischen Wäsche und Kleidungsstücken lag der Totenkopf aus Henrys Garderobe, sein Maskottchen.

»Mußtest du das schreckliche Ding mitschleppen«, murmelte Lorna tonlos.

»Darling.« Henry legte seinen Arm um sie. »Das ist doch nur Georg, der uns immer Glück bringt.«

***

Noch während Commander Egerton auf das Hotel zustrebte, schwang sich eine Gestalt aus dem Boot und näherte sich dem toten Professor.

Kein Muskel zuckte in John Mallorys satanischem Gesicht. Mitleidlos, von einem teuflischen Haß beseelt, starrte er auf den Toten.

Sein erstes Opfer!

Er spürte die teuflischen Kräfte, die sich in ihm zusammenballten. Die Menschheit sollte noch das Grauen lernen. Das Grauen vor ihm, John Mallory.

Vor nichts würde er zurückschrecken. Vor allem aber würden einige Menschen, mit denen er in seinem normalen Leben Ärger gehabt hatte, seine Rache zu spüren bekommen. Diese schrecklichen Gedanken beschäftigten ihn, während er auf den toten Professor starrte.

»Der Satan soll mit mir zufrieden sein«, flüsterte Mallory.

Ich werde Helfer brauchen, dachte er gleichzeitig. Den einen Mann im Boot hatte er mit einem einzigen Blick dazu gebracht, den anderen umzubringen.

»Der ist nicht mehr zu gebrauchen«, dachte Mallory, während er dem toten Professor einen Fußtritt in die Hüfte versetzte.

»Wach auf, du Hund«, knirschte er. Die Peitsche, die wie durch Zauberei plötzlich in seiner Hand lag, klatschte in das Gesicht des toten Professors.

Für einen Augenblick war das Scheusal selbst über den Erfolg seiner Aktion überrascht.

Der kleine, am Boden liegende Mann regte sich. Seine Glieder zuckten wie unter starken Stromstößen. Er erhob sich langsam und baute sich vor dem dämonischen Seemann auf. Die sonst kleinen Augen in Professor Hackerts bleichem Gesicht waren übernatürlich weit aufgerissen. Ihr glasiger Blick schien von weit her zu kommen.

»Ich bin dein Diener, Herr«, sagte er mit monotoner Stimme.

»Verdammt«, murmelte John Mallory entzückt, »das ist ja noch besser als ich erwartet hatte.«

Ein hämisches Grinsen überzog seine bleiche Visage.

»Du bist mein Diener.«

Unter dem Eindruck einer plötzlichen Eingebung schnipste er mit seinen knochigen Fingern.

»Dann führe mich in das Haus dort Oben.« Er wies auf das Hotel. »Es darf uns niemand sehen. Du kennst doch sicher einen anderen Eingang«, zischte Mallory, als sie im Schatten des Hotels standen und auf die hellerleuchtete, gläserne Eingangstür blickten.

»Ja, Herr.« Professor Hackert nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Der dämonische Mallory folgte ihm wie ein Schatten.

Seine Augen waren überall. Er sah die wenigen Personenwagen, die etwas verloren auf dem großen, betonierten Parkplatz des Sea View standen Der scharfe, von See kommende Wind wehte ihnen Papierfetzen um die Ohren.

Auf der Rückseite des Hauses stiegen sie eine eiserne Treppe hoch-Durch eine unverschlossene, ebenfalls eiserne Tür gelangten sie in einen, von vereinzelten Lampen in dämmeriges Licht getauchten Korridor im ersten Stock.

Grinsend blickte Mallory auf den Professor herab.

»Ich bin mit deiner Leistung zufrieden«, murmelt er. »Wie heißt du eigentlich?«

»Hackert, Herr, Professor Jeremy Hackert.«

»Und du wohnst in diesem Haus?«

»Ja, Herr.«

»Gut, gleich kannst du in dein Bett gehen, aber zuvor muß ich dir noch einige Fragen stellen. Wie viele Menschen wohnen in diesem Hotel? Denke genau nach, Professor!« Mallorys Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.

»Ich kann es nicht genau sagen. Da sind die Gäste und das Personal. Vielleicht sind es dreißig, oder etwas mehr.«

»Gut, gut«, John Mallory nickte. »Das ergibt rund dreißig treue Diener.« Damit war das Todesurteil über die meisten Menschen im Sea View gesprochen.

»Wir müssen sie einzeln kriegen, Professor.« Mallory dachte einen Augenblick nach. »Sie dürfen nicht mißtrauisch werden«, sagte er böse. »Das Beste wird es sein, wenn du dich Ihnen noch einmal zeigst.«

Die Stimme des Dämons sank zum Flüstern herab.

»Du hast alles vergessen. Wenn sie dich fragen, sagst du, daß dir nicht gut ist, und jetzt geh’.«

»Ich mach alles wie du sagst, Herr«, winselte Professor Hackert in hündischer Ergebenheit. Er setzte seine Beine eilig in Bewegung und verschwand um eine rechtwinklige Biegung des Korridors.

Auf der linken, zur Hälfte holzgetäfelten Seite des dämmrigen Korridors waren die Türen, die zu den Gästezimmern führten.

John Mallory schlich zu der ersten und drückte die Klinke herab. Die Tür, an der auf einem blanken Messingschild Nummer 18 stand, war verschlossen. An der zweiten und dritten Tür das gleiche.

Mallory stieß ein ärgerliches Knurren aus.

Die vierte Tür schien erfolgversprechend. Leise Musik drang durch das Holz. Ein teuflisches Grinsen verzog Mallorys Gesicht.

Er drückte die Klinke herab und öffnete langsam.

Ein Fernsehapparat flimmerte in der Ecke des Zimmers. Auf dem Bildschirm schwang eine Girltruppe zu flotten Rhythmen ihre sehenswerten Beine. Vier Schritte vor dem Kasten stand ein hoher Sessel, in dem ein dicker, in einen Morgenrock gehüllter Mann saß. Er hatte schwammige Gesichtszüge und einen kahlen Schädel. Auf einem Tischchen neben ihm stand eine Whiskyflasche und ein halbgefülltes Glas. Der Duft der Zigarre, an der der Dicke genießerisch sog, lag über dem Raum. Die Sinne des Mannes schienen von den gutgebauten Girls nicht ganz in Anspruch genommen zu sein.

»Ich habe Ihnen schon mehrmals gesagt, Sie sollen anklopfen, John«, knurrte er, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen.

John stimmt, dachte der langsam auf den Sessel zugleitende John Mallory.

Der Dicke bewegte seinen Kopf ein wenig.

Erst jetzt sah er, daß der Eingetretene ein Fremder. war. Die unheimliche Gestalt jagte ihm ein Grauen über den Rücken.

»Wer sind Sie?« keuchte er. »Was wollen Sie von mir?«

»Nichts Besonderes, Dicker, ich will dich nur ein wenig verändern.« Hämisch grinsend starrte Mallory auf den vor Angst schlotternden Mann.

»Bitte, tun Sie mir nichts. Ich habe Geld, ich gebe Ihnen was Sie wollen.«

»Ob du es glaubst oder nicht, aber das kannst du hinterher auch noch, mein Freund.«

John Mallory machte einen schnellen Schritt vorwärts. In seiner Hand blitzte matt ein Klappmesser auf.

Mehrmals stieß er zu.

Das grauenvolle Röcheln des dicken Mannes mischte sich unter den Lärm der Band, die jetzt auf dem Bildschirm die Darbietung eines Jongleurs begleitete.

John Mallory nahm die Zigarre, die aus den schlaffen Fingern des Mannes auf den Teppich gefallen war, und legte sie in den Aschenbecher.

Plötzlich lag die Satanspeitsche in seiner Hand.

Klatschend fuhr sie in das Gesicht des Dicken.

Mallory hob sie zum zweiten Mal. Erstarrt hielt er in der Bewegung inne.

In der offenen Tür stand ein befrackter Kellner mit den Ausmaßen eines mittleren Kleiderschrankes. Ungläubig starrte er auf das Bild, das sich ihm bot.

»Mörder«, schrie er und stürmte wütend brüllend auf John Mallory ein.

Dessen Überraschung war so groß, daß er vergaß, an Abwehr zu denken. Ein mächtiger Faustschlag traf seinen bleichen Schädel und fegte ihn quer durch das Zimmer auf einen Stuhl, der krachend zersplitterte.

»Warte, du Mörder«, knirschte der Kellner und stampfte hinter ihm her. Er sah nicht, daß der Tote im Sessel jede seiner Bewegungen mit tückischen Augen verfolgte. Gerade wollte er den vor ihm liegen Mörder aufheben, um ihn in kalter Wut zu verprügeln, als ihm etwas mit dröhnender Wucht auf den Schädel niedersauste. Der Kellner sah bunte Sterne, und dann gar nichts mehr.

Der Dicke Mann ließ die große Blumenvase sinken und blickte mit leeren Augen auf ihn herab.

John Mallory rappelte sich hoch.

»Das hast du gut gemacht«, dankte er grinsend seinem Helfer. Dann beugte er sich über den Bewußtlosen.

Wie eine Krake griff er mit den ekligen, gelben Fingern seiner linken Hand an dessen Gurgel. Seine Rechte stieß das Klappmesser tief in das Herz des Kellners.

Röchelnd hauchte auch dieser sein Leben aus.

»Wir werden immer mehr«, kicherte John Mallory.

Langsam hob er die Satanspeitsche.

***

***

 Frank, Lorna und Henry saßen schon kurze Zeit später im Speisesaal des Hotels.

Wie auch die Halle, wirkte dieser, als sei es nicht gelungen, die Pracht vergangener Zeiten hinüberzuretten. Die Tische, und die darum gruppierten Sessel machten den Eindruck gutgepflegter, aber trotz allem etwas aus der Mode gekommener Eleganz. Das Essen jedenfalls war gut. In dieser Hinsicht hatte Mister Evans nicht zuviel versprochen. Jetzt herrschte noch verhältnismäßig Ruhe. Der Hochbetrieb hatte noch nicht eingesetzt.

Befrackte Kellner eilten geschäftig hin und her. Das Gemurmel der wenigen Gäste vermischte sich mit dem Klappern der Bestecke und dem leisen Rollen herumgeschobener Servierwagen.

Henry Danforth, Frank und Lorna hatten einen Tisch an der rechten Seite des Saales, wo man tagsüber durch die großen Fenster direkt auf das Meer blicken konnte. Jetzt drang durch die zugezogenen Vorhänge nur das Tosen der Brandung.

Aus der Ferne kündigte sich mit dumpf rollendem Donner ein Gewitter an.

Vom Nebentisch wandte sich eine junge Dame auffällig oft um, und ebenso auffällig bedachte sie Henry Danforth mit glutvollen Blicken.

Offensichtlich hatte sie den Schauspieler erkannt.

Henry lächelte das gleiche einschmeichelnde Lächeln, das ihm die Sympathie aller Frauen jenseits der Rampe einzubringen pflegte.

Er flirtete schamlos.

Lorna beobachtete die Geschichte schon eine ganze Weile. Längst hatte sie ihren Teller zurückgeschoben. Ihre kleinen Hände ballten sich auf dem Schoß zu Fäusten.

»Henry, hast du eigentlich gar kein Gefühl für die Unverfrorenheit deines Benehmens«, zischte sie plötzlich.

»Unverfrorenheit? Wegen des Mädchens dort?« fragte Henry harmlos.

»Natürlich.«

»Aber Lorna, sei doch nicht so spießig. Das hat doch nichts zu sagen. Ich bin halt ein Künstler, Schauspieler. Da hat man eben so kleine Schwächen.«

»Daß er Schwächen hat kann man wohl behaupten«, mischte sich Frank jetzt ein. »Mit dem Kerl hast du dich schwer in die Tinte gesetzt. Das ist sogar der Presse bekannt.«

»Wie meinst du das, Frank?« wandte Lorna sich mit steinernem Gesicht an den Freund.

»Nun, Henry soll sogar ein Verhältnis mit einer Putzfrau haben, und noch allerhand andere dazu.«

Lornas Augen hingen erschrocken an Frank. Wie von einer Tarantel gestochen, drehte sie sich auf ihrem Stuhl um und starrte Henry an.

Henry Danforth lachte. Er schüttelte sich vor Lachen, suchte nach seinem Zigarettenetui, zündete sich eine Zigarette an, zog ein paarmal daran, um sich zu beruhigen, verschluckte sich aber, prustete, schnaufte und lachte von neuem los.

»Was gibt es da zu lachen?« fragte Lorna unsicher. Sie fand die Angelegenheit nicht so komisch.

»Frank.« Sie sah den Freund aus verengten Augen an.

»Es tut mir leid, Lorna«, beantwortete Frank Connors den unausgesprochenen Vorwurf. »Aber, du kannst doch sonst einen Spaß vertragen.«

»Ach, macht doch, was ihr wollt«, brach es aus Lorna heraus. »Verdreht meinetwegen alle beide der blöden Gans den Kopf.«

Sie erhob sich, stieß den Sessel zurück und rannte quer durch den Speisesaal hinaus.

Frank und Henry blickten der davonstürmenden Lorna verdutzt. nach.

»Was hat sie bloß?« brummte Frank.

»Ach, du weißt doch, Frank, wie Frauen manchmal sind«, sagte Henry in dem vertraulichen Ton, dessen sich Freunde bedienen, wenn sie über Frauen reden. »Ich werde sie gleich wieder in unsere Mitte zurückholen«, grinste er, erhob sich und verließ mit langen Schritten den Speisesaal.

Frank schob sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie an und zog ein paarmal daran.

Was mag nur mit Lorna sein, überlegte er. Wahrscheinlich steckt ihr noch immer die Erscheinung bei der Seance in den Knochen, dachte Frank. Kein Wunder, obwohl er sich den Freunden gegenüber nichts anmerken ließ, war Frank davon überzeugt, daß Henry und Lorna eine tödliche Gefahr drohte.

»Aber, woher?«

Frank blickte sich um. Hier in diesem, mehr gemütlichen als exklusiven Hotel doch wohl kaum. Trotzdem würde er die Augen offen halten.

»Kann ich abräumen, Sir?« Ein großer, athletisch gebauter Kellner schaute Frank mit seltsam, starren Augen an.

»Ja, bitte.« Frank Connors Augen fuhren über das bleiche Gesicht des Mannes und blieben an der verfärbten, verschwollenen Wunde an seiner Schläfe hängen.

»Haben Sie sich verletzt?« erkundigte Frank sich.

»Das da?« fragte der Befrackte und berührte die Stelle mit der Hand. »Nichts von Belang. Habe mich ein bißchen gestoßen unten im Keller. Bin mit der Schläfe genau gegen einen eisernen Träger gestoßen. Ist mir schon öfter passiert, Sir. Ich bin an einem Ende zu lang.«

Der Kellner versuchte mit einem leisen Lachen, das seltsam hohl klang, die Sache ins Scherzhafte zu ziehen.

Während er mit geübten Griffen das Geschirr abräumte, wurde er von Frank Connors scharf beobachtet. Irgend etwas stimmte mit dem Kerl nicht, aber was?

»Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen, Sir?« Das bleiche Gesicht des Kellners war zu einem Lächeln verzogen, aber es war ein Lächeln, das durch seine starren Augen zu einer abstoßenden Grimasse wurde.

»Bringen Sie einen Whisky, nein, bringen Sie zwei.« Frank hatte Henry in der Tür des Speisesaals auftauchen sehen.

Henry Danforth kam allein.

»Lorna hat sich ein wenig hingelegt«, erklärte er.

»Ist sie noch sauer auf uns?« erkundigte Frank sich.

»Ach, das hat weiter nichts zu sagen«, wehrte Henry ab. »Sie ist eigentlich schon den ganzen Tag in gedrückter Stimmung, und sie hat Kopfschmerzen. Weißt du, die verflixte Geschichte im Geisterclub.«

»Ja, das denke ich auch. Aber ihr wolltet doch ...« Statt weiterzusprechen, zog Frank mit einem unterdrückten Seufzer den Rauch seiner Zigarette in die Lungen.

Der Kellner stellte gerade den Whisky auf den Tisch.

»Du hast die Erscheinung im Club doch nicht so ernst genommen?« fragte Frank als sie getrunken hatten.

»Ich? nein«, Henry fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Mein Gott, es war schon ein blödsinniges Gefühl, als die Knochenpfote so auf mich zukam.«

»Ich mach dir einen Vorschlag, du Star der Bühne. Wir begeben uns in die Bar und ersäufen die Erinnerung an den gestrigen Abend«, schlug Frank vor.

***

Es war warm in der Hotelhalle. Das Feuer im Kamin knisterte und prasselte. Vom angrenzenden Rauchsalon klang gedämpft das Anstoßen der Billardkugeln, und in der Bar klirrten Gläser aneinander.

Commander Egerton stakste auf den Geschäftsführer Evans zu, der in der Empfangsloge im Gästebuch blätterte.

»Ich habe soeben Professor Hackert erwürgt.«

Wie auf ein Stichwort senkte sich Totenstille über die Halle. Das Feuer flackerte, ohne zu prasseln und zu knistern, die Billardkugeln rollten geräuschlos über das grüne Tuch. Ein Mann hielt das Glas, das er gerade zum Mund führen wollte, in der halb gehobenen Hand.

Der Finger des Geschäftsführers, der über die Namenreihen im Gästebuch geglitten war, stockte in der Bewegung und blieb reglos liegen.

Commander Egerton hatte nur halblaut gesprochen, und es war kaum anzunehmen, daß seine Stimme bis in den letzten Winkel zu den Billardspielern und den« Bargästen gedrungen war.

Jeder Laut und jede Bewegung waren erstorben.

Der Geschäftsführer hatte sich gefaßt. Er reckte sich und fragte laut.

»Haben Sie etwas getrunken, Commander?«

So plötzlich, wie sich die lähmende Stille über Menschen und Dinge gesenkt hatte, so plötzlich hörte sie jetzt wieder auf.

Flüssigkeiten gluckerten in den Gläsern und Billardkugeln stießen wieder aneinander. Die angebrochenen Bewegungen wurden zu Ende geführt. In die, wie zu Marionetten erstarrten Menschen kam wieder Bewegung.

»Haben Sie mich schon einmal betrunken gesehen, Mister Evans?«

Commander Egertons Stimme klang eigenartig lallend und schien seine Worte zu wiederlegen.

Plötzlich schien die Welt um ihn herum in rosige Schleier gehüllt, die alles in ihm auslöschten und es ihm unmöglich machten sich an irgend etwas zu erinnern.

»Wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie doch einmal nach draußen«, grinste er.

Der Geschäftsführer warf ihm einen strafenden Blick zu.

»Unser englischer Sinn für Humor drückt sich oft in schwer verständlicher Form aus«, sagte er mit beißender Höflichkeit.

Seiner Meinung nach war der gute Commander Egerton nicht nur betrunken, sondern sternhagelvoll. Andererseits aber hatte er den alten Offizier noch nie betrunken gesehen, außerdem wußte hier jedermann, daß Egerton nie log.

Mister Evans fühlte, wie seine Handflächen feucht wurden.

»Ist es wirklich kein — kein dummer Scherz, Commander?« keuchte er.

»Nein.«

Irgendwo wurde mit einem Knall ein Glas abgestellt. Das Geräusch kam aus der Bar. Sonst rührte sich niemand.

»Um Himmels willen!«

Evans Finger krampften sich um die Tischkante.

»Das wäre ja furchtbar. Zeigen Sie mir, wo.«

Er schob sich hinter seiner Barriere hervor, packte den Commander am Arm und zog ihn mit sich.

Beide verschwanden durch die gläserne Eingangstür.

Gleichzeitig setzte sich alles, was den Auftritt mitbekommen hatte in Bewegung. Sie drängten und schubsten sich durch den Eingang ins Freie.

Am Horizont zog eine dunkle Wolkenwand auf. Einzelne Blitze zuckten herab und tauchten das Meer in gelblich fahles Licht. Der Wind ging böenartig, und riesige Wogen rollten gegen den Strand.

»Hier war es«, murmelte Commander Egerton leise. Er deutete auf den Boden vor sich.

»Aber, — ich sehe Professor Hackert nicht.«

Evans Finger faßten Egertons Arm mit festem Griff.

»Commander! Bei allem was mir heilig ist beschwöre ich Sie. Wo ist der Professor?«

»Er ist nicht mehr da.«

Commander Egerton machte ein Gesicht wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.

In einiger Entfernung standen die Gäste und das Personal des Hotels Sea View und starrten zu ihnen hinüber.

Vom Meer her blies ein eisiger, kalter Wind. Die Brandung zischte hoch.

Mister Evans Stimme klang hart.

»Die Sache kommt mir verdammt komisch, vor, Commander. Sie kommen und erzählen uns eine Schauergeschichte, und der Professor sitzt wahrscheinlich schon in seinem Zimmer.«

»Nein«, erwiderte Egerton mit erstickter Stimme. »Das glaube ich nicht.«

»In diesem Falle.« Argwohn blitzte in Evans Augen auf, »tut es mir leid. Commander. Dann müssen wir die Polizei rufen.«

Commander Egerton sah den Geschäftsführer wortlos an. Ein unnatürliches Lächeln kroch über seine Gesichtszüge, dabei war der Ausdruck seiner Augen von solcher Traurigkeit und Verzweiflung, daß ein seltsames Gefühl Evans Herz umklammerte.

Ohne noch ein weiteres Wort zu wechseln, stapften sie zum Hotel hinauf. Leise untereinander tuschelnd folgten die anderen.

»Hat er den Professor wirklich umgebracht?«

»Der Commander ist verrückt geworden.«

Niemand wußte so recht, was er von der Geschichte halten sollte.

Mister Evans riß die große gläserne Eingangstür auf. Ein Stein fiel ihm vom Herzen.

»Gott sei Dank!«

Einsam und verloren in der großen, jetzt menschenleeren Halle saß Professor Hackert auf einem Sessel vor dem Kamin in der Nähe der Tür zum Speisesaal.

Er blickte auf, zauderte und wandte seine Augen ab. Dann stand er wie gegen seinen Willen auf und trat auf die Gruppe der Eintretenden zu.

»Neiiin«, stöhnte Commander Egerton auf. Sein Gesicht war ebenso bleich wie das des Professors. Er hob in einer vagen Geste die Hand, als wolle er einen unvermittelten Schlag abwehren. Dann brach er in ein Gelächter aus, das allen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Das unnatürliche Lachen brach mit einem schrillen Ton ab, und der alte Offizier sackte in sich zusammen.

Glücklicherweise befand sich unter den meist älteren Gästen ein Arzt, Dr. Ashorn, ein kleines dürres Männchen.

Der Arzt kniete neben Egerton, öffnete das Hemd und untersuchte ihn.

»Was ist mit ihm, Doktor?« fragte Evans, als der Arzt sich aufrichtete und mit nachdenklichem Gesicht auf den schlaffen Körper und das bleiche Gesicht herabblickte.

»Tja. Ich kann nichts weiter feststellen, eine Ohnmacht. Wir bringen ihn erst einmal in sein Bett und warten ab. Wenn es etwas Ernsthaftes ist, muß er morgen früh ins Hospital, dort hat man alle Mittel zur Verfügung. Ich hoffe aber...«

»Ehm, verstehe«, antwortete der Geschäftsführer mit gepreßter Stimme. Er winkte ein paar Angestellte heran, die den Commander anhoben und die Treppe hinauf in sein Zimmer schleppten.

Dr. Ashorn folgte ihnen.

In der Halle brannten nur vereinzelte Lampen. Die Halbtür zur Bar stand offen. Ein paar der Gäste hatten sich in der Bar versammelt. Es waren vier Herren und drei Damen, die man alle schon aus Höflichkeit nicht mehr nach ihrem Alter fragen konnte. Man sprach über die Ereignisse des Abends.

Professor Hackert hatte sich ohne weitere Erklärung mit der Entschuldigung, daß er Kopfschmerzen habe, zurückgezogen.

So war man auf die eigenen Eindrücke und Vermutungen angewiesen.

»Angenommen, der Commander hat es wirklich versucht...«, der Mann der die Worte mit Grabesstimme ausgesprochen hatte, sprach nicht weiter. Er begnügte sich damit, bedeutungsvoll in die Runde zu blicken.

»Reden Sie keinen Unsinn. Commander Egerton ist ein Ehrenmann«, warf ein anderer Mann ein. Er trug einen dunklen Anzug und einen steifen, weißen Kragen, ein Geistlicher.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich es so ausspreche, aber ich habe den Eindruck, daß Sie alle gern über einen richtigen Mord geredet hätten. Ich jedenfalls ziehe es vor, erst einmal Essen zu gehen. Ladys und Gentlemen, ich wünsche noch einen guten Abend.«

Der Geistliche hatte sich während seiner Rede erhoben. Er verbeugte sich nach allen Seiten und verschwand.

Nur für eine kurze Weile stockte die Unterhaltung, dann wurde das alte Thema wieder aufgegriffen.

Hier passiert doch auch zu selten etwas Außergewöhnliches.

***

Frank Connors und Henry Danforth, die gerade die Bar betraten, hatten von dem ganzen Vorfall nichts mitbekommen. Im warmen Schein der Lampe wirkte dieser Raum gemütlich. Hinter der kreisrunden Bar, um die kleine Tische gruppiert waren, hantierte ein Mixer mit zahlreichen bunten Flaschen.

Frank und Henry schwangen sich auf die hohen Hocker und bestellten zwei Whisky pur.

Außer ihnen waren nur ein paar Gäste in der Bar. Sie saßen an einem etwas größeren Tisch in der Ecke und unterhielten sich ziemlich laut. Anfangs hörten die beiden Freunde unfreiwillig, worum sich die erregte Diskussion drehte.

Plötzlich spitzte Frank die Ohren.

»Wie er da so hereinkam und behauptete, den Professor erwürgt zu haben, da standen mir die Haare zu Berge, das könnt- ihr mir glauben«, sagte jemand.

»Mir wären sie in dem Moment auch hochgegangen, wenn ich welche hätte«, setzte lächelnd ein anderer hinzu, dessen Schädel wie eine Billardkugel glänzte. Es war ein dicker Mann, von etwa 55 Jahren mit einem unförmigen Bauch und einer Brille auf der Nase.

Der Mann kam Henry merkwürdig bekannt vor, aber er wußte im Augenblick nicht, wo er ihn schon gesehen hatte.

Jetzt blickte der Dicke zu ihnen herüber. Seine Augen weiteten sich, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er sprang auf und kam auf sie zu.

»Mein lieber Danforth!« rief er und ruderte mit seinen kurzen Armen aufgeregt umher, als sei er bereit, Henry an seine Brust zu drücken.

»Wie mich das freut. Seit wann sind Sie hier?«

»Seit heute Abend. Aber ich weiß nicht...«

»Ah, Sie erkennen mich nicht. Ich bin Walther Webbs. Wir haben schon einmal zusammen gearbeitet.«

Henry Danforth erinnerte sich jetzt schwach. Er hatte mit diesem Mann wirklich schon einmal auf der Bühne gestanden. Webbs, der ein mittelklassiger Schauspieler war, hatte damals eine unbedeutende Nebenrolle gespielt.

»Ja, natürlich. Sie sind Walther Webbs.« Henry machte ein zerknirschtes Gesicht. »Wie konnte ich das vergessen?«

»Macht nichts. Der große Henry Danforth unter unserem Dach, wirklich, das freut mich ungemein. Es ist sonst nicht viel los hier. Sie gehören zusammen?« Webbs dicker Zeigefinger fuhr von Henry zu Frank.

Henry stellte Frank Connors vor.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Connors. Sie müssen beide ein Glas mit mir trinken.«

Ohne eine Zustimmung abzuwarten, drängte sich Webbs zwischen Henry und Frank und bestellte eine Runde.

Frank Connors, ging die Art dieses dicken Kerls gegen den Strich. Andererseits, kam er ihm gerade richtig.

»Sagen Sie, Mister Webbs, ich hörte da eben zufällig, daß jemand behauptet hätte, einen anderen erwürgt zu haben. Könnten Sie uns die Geschichte nicht näher erklären?« drängte er.

»Natürlich, natürlich. Unser Commander, ein beachtenswerter Mann, hat sich da heute abend einen seltsamen Auftritt erlaubt.« Webbs dämpfte sein Organ etwas, beugte sich vor und berichtete von dem eigenartigen Benehmen des Hotelgastes, den er fast ausschließlich Commander nannte.

Frank Connors hörte interessiert zu. Seine Augen verengten sich, die Lider zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Ein nachdenklicher Ausdruck lag in seinem Gesicht.

»Ein feiner Kerl sonst, der Commander, ich kann es mir nicht anders erklären, als das mit ihm hier oben etwas nicht mehr stimmt.«

Walther Webbs tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn.

»Aber Schwamm darüber, davon wollen wir jetzt nicht mehr reden, außerdem haben wir noch gar nicht getrunken.« Der Dicke hob sein Glas und prostete Frank und Henry zu.

Sie tranken noch etliche Whisky miteinander.

Mr. Webbs ging Frank immer mehr auf die Nerven. Er war wie Fliegenpapier. Je erbitterter man sich von ihm loszumachen versuchte, desto fester klebte er.

Das ferne Grollen des Donners war zu bedenklich nahem Krachen angeschwollen. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Von Zeit zu Zeit wurden die vorgezogenen Vorhänge von Blitzen schlagartig erleuchtet.

In der Tür zur Bar tauchte ein jüngeres Paar auf. Die Frau war die gleiche, mit der Henry im Speisesaal geflirtet hatte.

»Dort sitzt er. Ich sage dir, das ist Henry Danforth«, zischelte die junge Frau. »Komm, wir machen uns an ihn heran.«

»Versprichst du mir, den Burschen nicht schöne Augen zu machen, Marion?« grinste der Mann.

»Ich schwöre es.«

Das Paar schiendete heran.

»Entschuldigen Sie, aber meine Frau verehrt leidenschaftlich einen Schauspieler namens Henry Danforth. Sind Sie vielleicht derselbe?«

Henry, der gerade freundlich auf das Whiskyglas in seiner Hand schaute, blickte auf. Er musterte das junge Paar amüsiert.

»Ich bin allerdings Henry Danforth. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchten wir Ihnen etwas Gesellschaft leisten.«

Das junge Paar stellte sich vor als Ronald und Marion Crane aus London.

Nachdem auch Frank sich dem Ehepaar bekannt gemacht hatte, nahmen die jungen Leute an der Seite Henrys Platz.

Mister Webbs redete auf Frank Connors ein.

»Die Sache mit dem Commander, — wenn er wirklich, — wäre natürlich, — Skandal.« Nur vereinzelte Bruchstücke drangen an Franks Ohr. Seine Augen lagen auf einem in der Tür stehenden Mann, der eine frappierende Ähnlichkeit mit der dicken Nervensäge an seiner Seite hatte.

Auch er war dick und hatte eine Glatze.

Langsam und mit steifen Bewegungen schob er sich auf sie zu. Zum zweiten Mal an diesem Abend kroch dem Reporter ein eigenartiges Gefühl über den Rücken.

Das schlaffe Gesicht des Mannes war fahl grau, und der Blick seiner Augen eigentümlich starr. Wie der eines Toten.

Ja, genau so hatten die Augen des Kellners im Speisesaal gewirkt. Jetzt, im nachhinein fiel es ihm auf.

»Ah, jetzt können Sie auch meinen Bruder kennenlernen«, sagte Walther Webbs, und faßte Frank plump vertraulich am Rockaufschlag.

»Haben Sie die Güte, mein Jackett loszulassen«, knirschte Frank ihn wütend an.

Der schon stark angeheiterte Webbs ließ sich nicht irritieren.

»Harry, komm und begrüß meinen neuen Freund, Mister Connors«, grölte er.

Der andere schien die Worte nicht verstanden zu haben. Jedenfalls beachtete er weder Frank noch sonst einen Menschen in der Bar.

Er baute sich vor Webbs auf.

»Komm mal nach oben Walther«, murmelte er mit eigentümlich hohler Stimme.

»Gerade jetzt, wo es hier so schön gemütlich ist?« maulte Webbs.

»Ich will dir mal etwas sagen, Bruder, du lebst hier von meinem Geld, du säufst auf meine Rechnung, und wenn ich dir jetzt sage, daß du mitkommen sollst, dann hast du zu gehorchen.«

Einen Augenblick schien es, als wolle Walther Webbs seinem Bruder an den Hals. Seine vom Whisky auf Hochglanz polierten Augen funkelten drohend durch die Brille. Dann senkte er den Kopf.

»Entschuldigen Sie.«

Er fühlte sich an die Hand gepackt und fortgerissen.

Nachdenklich und ein wenig verstört hatten die übrigen Gäste den Auftritt verfolgt, vor allem Frank Connors.

Ein gewaltiger Donnerschlag erschütterte das ganze Haus. Die Fensterscheiben und die Gläser auf den Tischen klirrten.

Marion Crane, die Frau an Henry Danforths Seite, sprang von ihrem Hocker. Bleich, mit zuckenden Lippen und angstvoll geweiteten Augen stand sie da.

»Bitte, laß uns nach oben gehen« wandte sie sich an ihren Mann.

»Darling, oben donnert es genau so laut wie hier unten«, grinste Ronald Crane.

»Du willst also nicht mitgehen?«

Marions Faust trommelte auf der Tischplatte. Ein Widerstreit der verschiedensten Gefühle spiegelte sich in ihrem Gesicht.

Ronald Crane nahm sich gern einen zur Brust. Außerdem schmeichelte es ihm, dieses mit dem berühmten Schauspieler zu tun.

»Der Abend ist noch jung. Wir können doch noch ein wenig gemütlich zusammensitzen«, protestierte er.

»Schön.« Marion Cranes Stimme klang hart. »Dann gehe ich allein.« Wütend wandte sie sich um und trippelte davon.

»Es klingt wie ein Witz, aber sie hat eine ganz dumme Angst vor Gewittern. Sie meint immer, sie könnte ein Gewitter nur ertragen, wenn ich mit ihr im Bett liege. Liebe heiligt die Mittel, was?« Ronald Crane grinste über den Rand seines Glases.

»Ich hätte sie an Ihrer Stelle nicht allein gehenlassen«, entgegnete Henry Danforth mit Überzeugung.

»Machen Sie keine Geschichten, Mister Danforth. So jung kommen wir nicht mehr zusammen.« Ronald Crane war gerade dabei, groß in Form zu kommen. Er bestellte eine neue Runde, und fing an, das Blaue vom Himmel herunter zu schwatzen. Er erzählte Henry, daß seine Frau Marion alles liebte, was mit Theater zusammenhing. Er verriet ihm auch, daß einige frühere Versuche Marions, mit den Theaterleuten in nähere Beziehungen zu treten, zu peinlichen Zwischenfällen geführt hätten, wodurch aber ihre kindliche Zuneigung zur Welt des Scheins nicht getrübt worden war.

Frank Connors hörte von alledem nichts. Er saß vornübergebeugt auf der äußersten Kante seines Hockers, die Ellbogen auf dem Tisch und das Kinn in die Handflächen gestützt.

Irgendeine Station in seinem Hirn funkte unentwegt, etwas Schreckliches geht vor, etwas Schreckliches...

Frank war fast sicher, daß in diesem Haus etwas nicht stimmte. In diesem gemütlichen, harmlosen Hotel. Das war das Unheimliche an der Sache.

Die Geschichte mit diesem Commander Egerton, der Kellner und der unangenehme Dicke eben.

Wohin sich seine Gedanken auch vordrängten, welche Richtung sie auch einschlugen, immer schnappten sie wie ein entspanntes Gummiband zum Ausgangspunkt zurück, zum gestrigen Abend, zu der Erscheinung bei der Seance.

Die Knochenhände. — Sie hatten eine Gefahr für Henry und Lorna angezeigt.

Die Stimme Henrys riß Frank aus seinen Gedanken.

»Ihre Frau hat Sex-Appeal, Mister Crane«, erklärte er Ronald Crane mit schon unverkennbar schwerer werdendem Zungenschlag. »Es könnte sein, daß sie was für die Bühne wäre. Sie hat ohne Zweifel das gewisse Etwas.«

Mit einem plötzlichen Entschluß sprang Frank von seinem Hocker. Er klopfte Henry auf die Schulter und murmelte. »Ich schau’ mal nach Lorna, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ja, ist gut«, lächelte der Schauspieler. »Versuch sie mit runterzubringen.« Schon wurde Henrys Aufmerksamkeit wieder von Ronald Crane in Anspruch genommen.

Frank schritt mit zusammengebissenen Lippen durch die Bar in die Halle.

Als er über die Treppe zur oberen Etage emporstieg, funkte sein sechster Sinn Gefahr...

***

»Das können ja heitere Ferien werden«, murmelte Lorna Danforth. Seufzend klappte sie das Buch zu, und legte es weg. Sie hatte versucht etwas zu lesen, aber ihre Gedanken waren immer wieder abgeirrt.

Ein quälendes Gefühl der Unruhe erfüllte sie.

Das Geräusch des gegen die Fensterscheiben peitschenden und prasselnden Regens, wurde von Zeit zu Zeit von grollenden Donnerschlägen übertönt. Lorna saß in einem der beiden Sessel, die in der Ecke des Wohnraumes neben dem kleinen runden Tischchen standen. Die auf dem Tisch stehende Lampe erhellte nur zu einem bescheidenen Teil den Raum; Warum bin ich mit den zwei Männern gekommen und muß jetzt allein hier herumsitzen, dachte Lorna wütend. Dabei mußte sie sich insgeheim eingestehen, daß es ihre eigene Schuld war.

Wieder ließ ein Donnerschlag das Haus erbeben.

Feurig jagte ein Blitz quer über den Himmel und beleuchtete alles im Zimmer taghell. Mit einem Mal herrschte Totenstille.

Überlaut hörte Lorna das Klopfen ihres eigenen Herzens. Sowie sie sich bewegte, knarrte und stöhnte der Sessel, auf dem sie saß. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Dort, in der anderen Ecke des Raumes, glaubte sie ein bleiches Gesicht zu sehen.

Lorna griff sich an die hämmernden Schläfen und stieß einen unterdrückten Schrei aus.

Auch das Gesicht hatte plötzlich zwei Hände an der Stirn.

Erleichtert erkannte sie nun, daß sie sich geirrt hatte. Es war nur ihr eigenes Gesicht, das sich auf der Scheibe des Fernsehapparats spiegelte.

»Ich werde noch hysterisch«, murmelte Lorna.

Als sie jetzt das leise Scharren an der Tür hörte, glaubte sie, sich wieder geirrt zu haben, und schrieb es ihren überreizten Nerven zu.

Mechanisch griff sie wieder zu ihrem Buch. Da hörte sie das Kratzen deutlicher. Es hörte sich so an, als suche jemand mit dem Schlüssel das Schlüsselloch.

Lorna starrte wie gebannt auf den Türgriff. Er bewegte sich kaum merklich. Sie wollte schreien, aber sie bekam keinen Laut aus ihrer Kehle. Wie gelähmt hing ihr ausgestreckter Arm in der Luft. Er hatte nicht mehr die Kraft, das Buch zu berühren.

Grauenhaftes Entsetzen brach über Lorna Danforth herein.

Millimeter um Millimeter schob sich die Tür nach innen auf.

Lorna sah eine knochige, zur Kralle geformte Hand. Das war die gleiche Klaue, die gestern schon nach ihr gegriffen hatte, gellte es durch ihr Bewußtsein. Lorna wollte aufspringen, aber sie hatte ihre Glieder nicht mehr unter Kontrolle und fiel dumpf auf den mit dicken Teppichen belegten Boden.

Die knochige Hand faßte sie an die Brust und rollte sie auf den Rücken. Lorna Danforths vor irrsinniger Angst weit aufgerissene Augen sahen in das Gesicht eines Mannes, der ganz in schwarz gekleidet war und sich über sie beugte.

Die unheimlichen Augen, die unnatürlich tief in ihren Höhlen lagen, die Lippen schmal wie ein Strich, die eingefallenen Wangen und die bleiche Gesichtshaut, die fast phosphoreszierend schimmerte, gaben ihm ein schreckliches, diabolisches Aussehen. Das teuflische Kichern, das Sekunden später durch den Raum klang, hallte überlaut in Lornas Ohren nach.

Das Geräusch und der schreckliche Anblick ließen sie beinahe ohnmächtig werden. Wenn doch nur Henry und Frank kämen, zückte es ihr durch den Kopf.

Der Unheimliche schien ihre Gedanken lesen zu können.

»Die beiden sind unten in der Bar. Niemand kann dir helfen. Du kannst ruhig schreien. Niemand wird dich hören. Das Gewitterchen draußen ist mein Verbündeter. Außerdem sind schon ein Teil der Leute in diesem Haus meine Helfer.« Höhnisch sprach John Mallory auf Lorna ein.

Jedes seiner Worte war für sie wie ein Keulenschlag. Aber sie verstand nichts.

Was sollte das alles heißen? Was wollte der Unheimliche? Das war doch kein gewöhnlicher Verbrecher.

Irr zuckten die Gedanken durch Lornas Hirn. Sie fing an, den Verstand zu verlieren. Angst, Verzweiflung und Grauen schlugen über sie zusammen.

»Du denkst über mich nach, wie?« grinste John Mallory. »Gib dir keine Mühe, mein Täubchen, du wirst es nicht erraten«, tönte seine höhnische Stimme. »Aber, weil du so ein hübsches Täubchen bist, sollst du vor deiner Veränderung die ganze Wahrheit über mich erfahren.«

Wie hypnotisiert starrten Lorna Danforths Augen auf den Mann, der ihr mit monotoner Stimme eine unglaubliche Geschichte erzählte.

»Das — das ist doch nicht wahr«, hauchte sie.

Eine fürchterliche Ohrfeige verschloß ihr den Mund. Wimmernd fiel ihr Gesicht zur Seite.

»Halt deinen Mund, Täubchen, und wage es nicht, einen Unsterblichen als Lügner zu bezeichnen.«

Lorna ahnte, daß sie diesem teuflischen, unbarmherzigen Wesen nicht mehr entrinnen konnte. Wie irrsinnig schlug ihr Herz gegen die Rippen.

Ein Gefühl der Ohnmacht überkam sie.

Das leise Lachen John Mallorys, kaum vernehmbar, und doch den Raum füllend, zerriß die Stille.

»So lange ich meinen Kopf auf den Schultern behalte, bin ich nicht zu besiegen, Täubchen«, kicherte er.

Das kann doch nur ein Verrückter sein.

Diesmal hatte Lorna es nicht ausgesprochen, sie hatte es nur gedacht.

Wieder hatte der Dämon ihre Gedanken gelesen. Und wieder erhielt sie eine schwere Ohrfeige, daß sie die Wucht des Schlages ein Stück über den Teppich rutschen ließ.

»Den zukünftigen Herrn über die Menschheit beleidigst du nicht. Du mußt wissen, daß John Mallory dein Herr ist.«

Lorna Danforth hörte diese letzten Worte nicht mehr. Eine wohltätige Ohnmacht hatte sie in ihre Arme genommen.

»Sieh deinen zukünftigen Herrn an, Täubchen.«

John Mallory stieß mehrmals mit dem Fuß gegen Lornas schlaffen Körper.

Sie rührte sich nicht.

Langsam erst begriff er, daß die Frau ihn nicht mehr hörte.

Er wandte sich um und huschte durch den Raum. Mallory riß erst die Tür zum Schlafraum, dann die zum Badezimmer auf.

Er sah die Badewanne, und ein grausames Lächeln überflog seine bleichen Züge.

John Mallory huschte zu der ohnmächtigen Frau zurück. Er packte sie brutal an den Haaren und schleifte sie zum Badezimmer. Mit leisem Fauchen sprang der Gasherd an, als er den Warmwasserhahn aufdrehte.

Während sich die Wanne füllte, zog er die ohnmächtige Frau aus. Mitleidlos starrte er auf den hübschen, makellosen Körper Lorna Danforths. Keine Frau, wäre sie noch so schön, wäre in der Lage, in diesem Untertanen des Satans die Spur eines Gefühls zu erwecken.

Mit dem Badethermometer maß John Mallory genau die Wärme des Wassers. Er wartete, bis die Wanne über halbvoll war. Dann nahm er Lorna hoch und setzte sie ins Wasser. Es kostete ihm einige Mühe, und da die Wanne außergewöhnlich groß war, entglitt ihm fast der Körper. Aber, noch hielt er die Frau, und erst als er sie in eine sitzende Stellung gebracht hatte, ließ er sie los.

Die bleiche Farbe seiner Fratze war jetzt ins grünliche übergewechselt.

Wie Hornissenschwärme, so summten unhörbare Ströme in seinem teuflischen Schädel. Sie meldeten ihm, daß jemand unterwegs zu diesem Raum war. Der Stellvertreter des Satans erkannte blitzartig, daß es ein Fehler gewesen war, die Frau nicht auf die schnelle Art umzubringen.

Hastig wandte er sich um. Von der Tür aus warf er noch einen Blick auf die Frau, die langsam tiefer rutschte.

»Du hast alles vergessen, hörst du, alles vergessen.« Der Befehl kam lautlos.

Dann rannte er durchs Wohnzimmer, huschte über den dämmrigen Korridor und verschwand in der Tür auf der gegenüberliegenden Seite.

Immer noch erschütterten grollende Donnerschläge das einsame Hotel. Das Unwetter schien kein Ende nehmen zu wollen.

***

Mit langen Schritten eilte Frank Connors durch den Korridor. Je mehr er sich dem Appartement Lornas und Henrys näherte, um so mehr stieg seine Unruhe. Ihm war, als habe er einen, huschenden Schatten gesehen. Die Tür war verschlossen.

Frank klopfte.

Nichts.

Er drückte die Klinke herab. Die Tür gab nach. Mit einem Blick überflog Frank den Raum. Die Tischlampe in der Ecke erhellte ihn nur schwach. Lorna Danforth war nicht zu sehen.

Frank griff zum Schalter neben dem Türfutter.

Ein Klicken ertönte, im selben Augenblick flammte die Deckenleuchte auf. Auch jetzt sah er Lorna nicht.

Ohne einen Moment zu überlegen, hastete Frank zur Schlafzimmertür, stieß sie auf und schaltete auch hier das Licht ein.

Auch hier war Lorna nicht.

Der Gedanke, ihr könnte was passiert sein, ließ Frank Connors fast erstarren. Dann, als er sich umwandte, sah er die Tür des Badezimmers. Sie stand einen Spalt offen. Licht schien durch die Ritze. Jetzt hörte Frank auch das leise Rauschen eines Wasserstrahls.

Sie badet, dachte Frank erleichtert aufatmend. Er klopfte an die Tür.

»Hallo, Mrs. Danforth, dürfte ich ihnen den Rücken abreiben?«

Keine Antwort, nur das Wasser rauschte unentwegt weiter.

»Lorna«. rief er noch einmal. »Ich bin es, Frank. Ist etwas nicht in Ordnung?«

Wieder erhielt er keine Antwort.

Einen Augenblick noch zögerte Frank, dann stieß er die Tür auf. Entsetzt blieb er stehen, und starrte auf das grausige Bild.

Nur eine winzige Sekunde. dann riß er Lorna, die bereits bis an der Stirn im Wasser lag, hoch Er trug sie nicht erst aus dem Zimmer, sondern legte sie auf den Badeteppich und deckte das Badetuch über sie Frank behandelte sie wie eine Ertrunkene Als Lorna sich zu regen begann, stöhnte er befreit auf. Der Schweiß, .der ihm von der Stirn rann, machte ihm schwer zu schaffen, aber er ruhte nicht eher, bis er sah, daß sie die Augen aufschlug.

Lornas Glieder begannen sich zu regen. Sie zuckten wild umher. Ein irrer, spitzer Schrei kam über ihre Lippen.

»Es ist alles gut, Lorna«, versuchte Frank Connors sie zu beruhigen.

Er zuckte zusammen. Lorna hatte ihn ins Gesicht geschlagen.

»Geh weg, du Teufel«, kreischte sie. Ihre angsterfüllten Augen spiegelten Wahnsinn. Sie erkannte den Freund nicht. Noch einmal hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, wenn Frank ihre Hand nicht blitzschnell abgefangen hätte.

»Lorna, ich bin es, Frank. Es ist alles gut«, sagte er mit beruhigender Stimme. Gleich darauf hatte er alle Mühe, die wie in irrsinniger Angst um sich mit Armen und Beinen schlagende Frau zu bändigen.

Frank wollte ihr nicht weh tun, was ihm die Sache noch schwieriger machte. Endlich gelang es ihm, Lornas Arme über der Brust gekreuzt festzuhalten.

 «Lorna, sei doch vernünftig«, sagte er rauh.

Lorna Danforth antwortete nicht. In ihrem Gesicht zuckte es noch sekundenlang, dann erschlaffte sie, ihre Augen schlossen sich. Sie lag still wie eine Tote.

Es dauerte einen Moment, ehe Frank Connors begriff, daß sie nicht bei Bewußtsein war. Verstört blickte er auf sie herab. Lorna mußte etwas Schreckliches erlebt haben. Sanft nahm er Lorna Danforth vom Boden hoch, trug sie wie sie war in das Wohnzimmer und legte sie auf die Couch.

Frank rannte zum Telefon und riß den Hörer von der Gabel.

Stille.

Verdammt, die Leitung war tot. Er rannte zur Tür, besann sieh blieb stehen und kaute auf seiner Unterlippe.

Lorna durfte auf keinen Fall auch nur eine Sekunde allein bleiben. Die Tür vom Wohnzimmer zum Gang stand immer noch offen.

Jemand ging gerade vorbei.

»He, Sie«, rief Frank rasch.

»Ja, Sir?« Es war Kitty Collins, die blonde Zimmerfee.

»Kann ich etwas für Sie tun?« fragte sie eifrig.

»Ja, jetzt können Sie«, knurrte Frank grimmig. »Nehmen Sie die Beine in die Hand, und holen Sie Mister Danforth. Er sitzt in der Bar, aber beeilen Sie sich.«

»Sofort, Sir:« Kitty fegte wie ein Wirbelwind davon.

Frank schloß die Tür von innen. Zwei Minuten später wurde sie von Henry Danforth wieder aufgerissen. Sein Blick glitt von Frank zu der Couch, auf der Lorna lag.

»Was ist passiert, Frank?« stieß er atemlos hervor.

Frank Connors wich unbehaglich seinem fragenden Blick aus.

»Darüber zerbreche ich mir schon den Kopf, seit ich Lorna aus dem Wasser gezogen habe«, murmelte er.

»Aus dem Wasser?«

Henry Danforth beugte sich über die Couch. Verstört blickte er in Lornas bleiches Gesicht.

»Ist, ist sie ...?«

»Deine Frau ist nicht tot, wenn du das meinst«, beruhigte ihn Frank. »Sie ist ohnmächtig.«

»Aber, irgend etwas ist doch geschehen?« forschte Henry drängend weiter. Er hörte wie gebannt zu, als ihm Frank in abgerissenen Sätzen erzählte, was er mit Lorna erlebt hatte.

»Glaubst du, daß man sie umbringen wollte? Um Gottes willen, Frank, was steckt dahinter?«

Frank Connors gab keine Antwort. Er spürte, daß hier irgend etwas vorging, das noch weit über einen gemeinen Mordversuch hinweg ging.

»Ich weiß es nicht, Henry«, gab er schließlich zu. »Aber, ich glaube wenn es uns nicht schnell gelingt dahinter zu kommen — schnell, sage ich, mein Junge, — dann wird noch Blut fließen, — dein Blut und Lornas.«

»Nein«, flüsterte Henry Danforth entsetzt.

»Du kannst dich darauf verlassen«, erwidere Frank kurz angebunden. Er schärfte Henry ein, auf keinen Fall von Lornas Seite zu weichen, und verließ den Raum.

Immer noch grollte das Gewitter und erschütterte mit heftigem Donner das Haus.

Der Reporter eilte mit langen Schritten durch den Gang. Er spürte die unheimliche, ungeheuerliche Gefahr, die sie alle bedrohte. Er mußte etwas unternehmen, aber er fand keinen Ansatzpunkt.

Am Fuß der Treppe stieß Frank mit dem Geschäftsführer zusammen.

Sie sind mir gerade richtig, Mister Evans, Ihre Telefone sind wohl nur zur Dekoration?« knurrte Frank.

»Ja, ich weiß, Mister Connors. Ich wollte eben ein Ferngespräch führen. Die Leitung ist tot, vielleicht durch das Unwetter.« Evans zuckte die Schultern.

»Haben sie wenigstens für solchen Fall einen Arzt im Haus, oder muß man hier ohne ärztliche Hilfe ins Jenseits pilgern.«

Es war wohl Franks Erregung zuzuschreiben, daß er so grob war. Der arme Mister Evans machte ein Gesicht, als habe er einen Wurm verschluckt, dessen Ende absolut nicht in den Hals hinunter wollte.

»Doktor Ashorn wohnt bei uns.« Evans Augen forschten in Franks Gesicht.

»Brauchen Sie denn einen Arzt? Es ist doch wohl nichts passiert?«

»Ja, verdammt nochmal. Wo kann ich diesen Doktor finden?« Frank wurde jetzt wirklich nervös. Hastig und mit knappen Worten schilderte Frank dem Hotelleiter, was passiert war.

»Um Himmels willen«, murmelte Evans verstört. »Kommen Sie, Mister Connors. Der Doktor müßte noch bei dem Commander sein.« Evans sprang, gefolgt von Frank’ hastig die Treppe empor.

Sie trafen Doktor Ashorn im Korridor. In der einen Hand ein Köfferchen, die andere in der Tasche seiner etwas zu weiten Jacke, kam er auf sie zu.

»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Mister Evans?« fragte er, den beiden Herren liebenswürdig zulächelnd, »bevor ich mich wieder zu meinem Patienten begebe.«

»Bitte, kommen Sie mit, Doktor. Sie haben noch einen anderen Patienten.«

Doktor Ashorn schielte kurz über seine schiefsitzenden Augengläser.

»Natürlich«, murmelte er. »Wo ...?«

Es waren nur ein paar Schritte bis zu dem Appartement. Frank Connors, Evans und der Doktor traten hintereinander ein.

Henry Danforth hatte Lorna schon ins Schlafzimmer getragen. Er stand vor dem Bett und blickte ratlos und verstört auf Lornas blasses 1 Gesicht herab.

Doktor Ashorn murmelte. »Bitte gehen Sie hinaus.«

Henry nickte. Stumm verließ er den Schlafraum und schloß die Tür. Frank und Mister Evans standen ihm gegenüber.

»Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, meine Herren«, sagte Evans. »Das ist nun schon der zweite Zwischenfall heute abend.«

Frank überlegte eine Sekunde. »Erzählen Sie uns von der anderen Sache«, murmelte er.

Evans erzählte von dem eigenartigen Benehmen des Commanders Eger-ton.

»Nun, die Geschichte mit dem Commander war schon etwas seltsam.« Was der Geschäftsführer berichtete war für Frank Connors nichts Neues. Er hatte plötzlich das fast sichere Gefühl, das zwischen diesen Vorfällen irgendein Zusammenhang bestehen mußte.

Nachdenklich sah er den Geschäftsführer an.

»Dieser Commander, litt er früher schon mal an Zwangsvorstellungen?« fragte er gespannt.

»Was? Nein. So etwas ist mir nie aufgefallen.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Schlafzimmertür. Dr. Ashorn schloß sie hinter sich und wandte sich dann um.

»Doktor?« drängte Henry Danforth.

»Tja, ich würde sagen, daß es sich um einen starken Nervenschock handelt. Ich habe ihr eine Spritze gegeben. Der Puls ist kräftiger geworden. Sie schläft.« Doktor Ashorn zögerte. Die Augen hinter den Gläsern blickten von einem zum anderen. »Würden Sie mir sagen, was die Dame in diesen Zustand versetzt haben könnte?«

»Sags’ ihm«, murmelte Henry Danforth, dem das Sprechen schwerfiel.

Frank Connors berichtete dem Doktor was es zu berichten gab.

»Das Schlimme ist, Doktor, wir haben keine Ahnung, was sich abgespielt hat«, bekannte er.

»Hm, so war die Sache.« Nachdenklich fuhr der Doktor über sein Kinn. Die Augen auf den Teppich gerichtet fragte er dann. »Ist die Dame sehr zart besaitet? Sehr empfindlich?«

»Nein«, erwiderten Frank und Henry wie aus einem Mund.

»Rätselhaft.« Doktor Ashorn hob seinen Blick. Er fuhr fort sich über sein Kinn zu kratzen. »Jedenfalls«, sagte er endlich, »sollten Sie sich keine übergroßen Sorgen machen. Es muß natürlich jemand bei der Patientin bleiben. Ich sehe Sie mir dann später noch einmal an.«

»Hören Sie, Doktor«, sagte Frank hastig.

»Ja, bitte?«

»Gehen Sie jetzt zu diesem Commander Egerton?«

»Allerdings.«

»Könnte ich Sie begleiten? Ich frage Sie deshalb, weil ich glaube, daß zwischen diesen beiden Fällen ein gewisser Zusammenhang besteht.

»Was Sie sagen?« murmelte Dr. Ashorn erstaunt. »Nun, wenn Sie meinen, aber es wird nicht viel Zweck haben.«

***

Wie stets nach einem gewissen Quantum Alkohol trat jetzt bei Ronald Crane eine Periode des Weltschmerzes ein.

»Warum ist eigentlich das Leben so hundsgemein?« sprach er den Barkeeper an.

»Hundsgemein?« fragte der Mann auf der anderen Seite der Theke verdutzt.

»Ja. Das Leben kann hundsgemein sein. Mir kommt es oft so vor.«

»Ihnen?«

»Jawohl, mir, hick.« Ronald Crane bekam jetzt auch seinen gewohnten Schluckauf. »Sehen Sie, das ist so ...

Ein neuer Donnerschlag unterbrach ihn. Sekundenlang flackerte das Licht.

Die Stirn Ronald Cranes verzog sich in bedenkliche Falten.

»Ich glaube, ich müßte doch mal nach Marion sehen, hick«, murmelte er. »Es ist nur, weil sie so schreckliche Angst vor Gewittern hat«, fuhr der junge Mann fort, sich mit der Rechten wild durchs Haar fahrend. »Verstehen Sie, Harry?«

»Ich verstehe Sie sehr gut. Gehen Sie nur.«

»Sie wird ganz schön sauer sein«, murmelte Ronald während er die Treppe emporkletterte. Aber, das wird sich in spätestens einer halben Stunde geändert haben, setzte er in Gedanken hinzu.

Die Hände in den Hosentaschen ging Ronald Crane durch den dämmrigen Korridor. Er sah nicht, daß eine der Türen zu seiner Rechten halboffen stand Ein langer Arm fuhr aus der Dunkelheit auf ihn zu, eine Hand krallte sich in sein Jackett und riß ihn mit einem Ruck in den dunklen Raum.

Der junge Mann stieß einen kleinen, überraschten Schrei aus. Ein furchtbarer Kinnhaken verschloß ihm den Mund. Ronald Crane schlug auf den Boden, wo er ächzend liegenblieb, Langsam richtete er seinen Oberkörper auf. Die Tür wurde geschlossen und helles Licht überflutete den Raum. Verschwommen nur sah er die Gestalten die ihn umringten, aber er erkannte sie dennoch alle.

Professor Hackert, die Brüder Webbs und vor allem John, den Kellner, der sich jetzt wieder über ihn beugte und ihn hochriß.

Etwas wacklig, von der Hand des Kellners gehalten, stand Ronald Crane auf seinen Beinen.

»Was soll das?« stammelte er. »Seid ihr verrückt geworden?« Zornesröte stand in seinem Gesicht.

Niemand antwortete ihm. Starre Augen musterten ihn. Kalte Drohung blickte ihn an, er spürte es fast körperlich.

»Was wollt ihr?« Die Frage Ronald Cranes war fast wie ein Schrei. Er hatte diese Menschen als stets nett und freundlich kennengelernt. Waren sie allesamt verrückt geworden? Ronald versuchte sich loszureißen.

Wie ein Greifer fuhr Daumen und Zeigefinger des hünenhaften Kellners an seine Gurgel. , »Nicht weglaufen«, tönte plötzlich eine hohle Stimme. »Du sollst doch nur in unseren außergewöhnlichen Verein aufgenommen werden, mein Freund.«

Wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich neben dem Kellner eine alptraumhafte, unheimliche Gestalt.

Triumphierend blickte John Mallory in das Gesicht, das langsam blau anlief. Immer matter wurden die Versuche des jungen Mannes den eisernen Griff seines Peinigers zu lösen.

»Laß ihn noch einmal zu sich kommen«, grinste John Mallory.

Der Kellner ließ sein Opfer los. Wie ein Sack plumpste Ronald Crane auf den Boden, John Mallory sah mit Genugtuung, daß der junge Mann mit einem verwirrten, vor Angst verzerrten Gesicht zu ihm hinaufstarrte.

»Du brauchst keine Angst zu haben, mein Freund. Wer zu unserer Gesellschaft gehört, hat einen unbestreitbaren Vorteil gegenüber den anderen Menschen. Er kann nicht mehr sterben«, kicherte John Mallory. »Einfach deshalb, weil er schon tot ist.«

»Das ist doch nicht möglich«, Ronald Crane fühlte nicht, daß er die Worte laut ausgesprochen hatte. Aber der Dämon hatte sie vernommen.

»Doch mein Freund, es ist möglich. Alle die du hier siehst, sind tot und leben dennoch.« Genießerisch erkannte Mallory die ungeheure Wirkung seiner Worte. Der junge Mann schien ohnmächtig zu werden, aber Mallory hatte sich getäuscht.

Ronald Crane hob plötzlich den Kopf, seine Augen wanderten von einem zum anderen.

Die Männer sahen, abgesehen von ihren bleichen Gesichtern und den starren Augen, völlig normal aus. Ihre saubere Kleidung bedeckte die schrecklichen Wunden, die die Körper einiger von ihnen aufwiesen. Nur der Kellner John trug einen Heftpflasterverband an seiner Schläfe.

Diese Menschen waren doch nicht tot. Das alles konnte doch nur ein makabrer Scherz sein. Ein Hoffnungsschimmer stahl sich in Cranes Hirn.

»Du glaubst es also nicht«, sagte John Mallory kalt. Er wandte sich zu dem Kellner. »Komm einmal her, John!«

Der Befrackte gehorchte sofort. Seine mächtige Gestalt baute sich vor dem Dämon auf.

»Du hast mich gerufen, Herr«, murmelte er.

»Zieh doch mal dein Hemd aus, damit er deinen wahren Zustand erkennt«, krächzte Mallorys hohle Stimme.

Starr waren die Augen des Kellners gegen die Wand gerichtet. Gehorsam begann er sich zu entkleiden. Nach wenigen Sekunden stand er mit entblößtem Oberkörper da.

Des Kellers Fäuste schienen die Kraft zu besitzen, aus Steinen Wasser zu pressen. Der gewaltige Brustkasten, ebenso seine Arme, zeigten riesige Muskelpakete, und mitten in der Brust Johns waren mehrere häßliche, klaffende Wunden mit schwarzen Rändern.

»Damit du es endgültig kapierst.« In John Mallorys knochiger Hand blitzte ein Messer auf. Tief stieß er es in Johns gigantischen Brustkasten.

Der Kellner zuckte nicht einmal. Kein Tropfen Blut rann aus der neuen Wunde.

Ronald Crane verdrehte die Augen.

Mitleidlos beobachtete John Mallory seine krampfhaften Versuche, nicht den Verstand zu verlieren. Er weidete sich an den seelischen Qualen Ronald Cranes und kostete sie genießerisch aus. Es machte ihm Spaß, seine Opfer vor ihrem Tod und bei klarem Verstand alle Qualen der Hölle durchkosten zu lassen.

»Hast du noch einen Wunsch, mein Freund?« fragte er höhnisch. »Ich denke da an die verschiedenen Arten des Sterbens. Mancher hat nicht gerne solche Löcher im Bauch. Sollte das bei dir der Fall sein, bin ich gern bereit, dir entgegenzukommen.«

Ronald Crane hörte die Worte nicht. Sein Gesicht war bleich und seine Augen geschlossen. Er schwamm in einem Meer von Grauen und Entsetzen. Ein Alptraum, dachte er. Ein grauenhafter ...

Der junge Mann konnte den Gedanken nicht mehr zu Ende denken.

Mallory hob, enttäuscht, mit seinen Worten keine Wirkung erzielt zu haben, das Messer.

Ein kalter, höllischer Schmerz fraß sich in Ronald Cranes Brust. Dann spürte er gar nichts mehr.

***

Frank und Doktor Ashorn standen inzwischen vor der Tür zu Commander Egertons Appartement.

»Ich glaube allerdings nicht...«

Mit halboffenem Mund hielt Ashorn mitten im Satz inne. Ein Geräusch hinter der Tür ließ ihn aufhorchen. Es klang, als ob jemand mit schweren Schritten auf und ab marschierte.

»Der Commander wird doch nicht schon wieder auf den Beinen sein«, murmelte er.

»Das werden wir ja gleich sehen.« Frank Connors klopfte an die Tür.

»Herein«, tönte es nach einigen Sekunden.

Frank drehte den Knauf und öffnete.

Mitten im Zimmer stand ein großer, in einen dunklen Morgenrock gehüllter Mann. Der Zigarre, an der er paffte, entstieg schwärzlicher Rauch wie aus dem Schornstein einer Dampflokomotive.

Frank sah den Commander zum ersten Mal genau. Trotz der graumelierten Haare wirkte das Gesicht verhältnismäßig jung. Es war noch etwas blaß, aber alles in allem machte der alte Offizier nicht den Eindruck eines Kranken.

»Nun, kommen Sie schon herein, Doktor«, schnarrte Egerton. Er hielt inne und musterte mit gerunzelten Brauen Frank Connors.

»Wen schleppen Sie denn da an?«

»Dies ist Mister Connors aus London, Commander«, stellte Ashorn vor. nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Warum liegen Sie nicht in Ihrem Bett?« Ein Schatten der Mißbilligung flog über Ashorns Gesicht.

»Weil ich nachdenken muß«, knurrte der Commander »Wenn ich nachdenke, muß ich rauchen, und das kann ich nicht im Bett, Sie alter Quacksalber.« Ein mißtrauischer Blick aus seinen schmalen Augen traf Frank. »Aber was will der junge Mann hier eigentlich von mir?«

Frank Connors erläuterte mit wenigen Worten die Situation.

Als er geendet hatte, war es so still im Raum, daß man eine Uhr ticken hörte.

»Ich verstehe nicht«, sagte der Commanders beherrscht, aber seine Nasenflügel bebten. »Sie behaupten da etwas von mir...«

»Es scheint leider festzustehen, daß es so gewesen ist.« Franks Stimme klang hart.

»Himmel und Hölle«, fluchte der Commander im unterdrückten Ton. »Junger Mann, glauben Sie etwa, daß ich verrückt bin?« Er zögerte und warf Doktor Ashorn einen forschen Blick zu. »Was sagen Sie dazu, Doktor?«

»Ich muß leider auch sagen, daß es so gewesen ist, Commander.«

»Verflucht nochmal!« war Egertons Antwort, als Doktor Ashorn geendet hatte. Eine quirlende Rauchwolke bekundete sein äußerstes Mißfallen an der Lage der Dinge.

»Ganz meiner Meinung«, gab Frank zu.

Commander Egerton, das Ideal eines vornehmen Engländers, fluchte weniger standesgemäß als wortreich, aber plötzlich schwieg er.

Aus verschwommenen Nebeln formte sich in seiner Erinnerung ein Bild. Je klarer es hervortrat, desto schneller folgten des Commanders Züge an der schwarzen Zigarre.

In Gedanken versunken, die Frank nicht zu stören wagte, schritt Egerton zum Tisch und legte den Glimmstengel fort.

»Da war ein Boot«, murmelte er leise. »Ein Mann lag in dem Boot. Professor Hackert wollte Hilfe holen. — Ich ging ihm nach.«

Der Professor starrte auf seine Hände. Sie formten sich zu Klauen und drückten etwas Unsichtbares zusammen.

»Glauben Sie, daß ich... daß ich ... daß ich...?«

»Sie haben diesen Professor nicht umgebracht, er lebt noch«, beruhigte Frank ihn.

Den Reporter beschäftigte etwas anderes.

»Was war mit dem Mann im Boot. Commander?« forschte er.

»Ich, ich weiß es nicht mehr. Ein Mann der in einem Boot lag, mehr weiß ich nicht.« Egerton fuhr sich mit der Hand hilflos über die Stirn.

Frank Connors preßte die Lippen aufeinander. Eine Ahnung überkam ihn plötzlich.

Der Mann im Boot brauchte nicht unbedingt ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen sein, sondern ein übernatürliches, teuflisches Wesen. Das würde die Ereignisse des Abends erklären.

Wo ist das Zimmer von diesem Professor Hackert.« Hastig stieß Frank die Worte hervor.

»Im Nordflügel, am Ende des Ganges, Appartement zwölf«, erklärte Doktor Ashorn. »Aber, wie ich Ihnen sagte, schläft der Professor bereits.«

»Dann werde ich ihn eben wecken«, knurrte Frank. »Entschuldigen Sie mich, meine Herren.« Er riß die Tür auf und rannte durch den dämmrigen Korridor. Die zweitletzte Tür im Nordflügel trug eine verblaßte Zwölf.

Frank klopfte und wartete.

Als sich nichts rührte, drückte er die Klinke herab und öffnete. Er schaltete das Licht an und blickte sich forschend um.

Das Wohnzimmer sah genauso aus wie die anderen. Über einem Sessel hing ein Jackett, ein paar Schuhe standen daneben. Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Frank öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinein.

Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Der fahle Schein eines Blitzes tauchte das Schlafzimmer sekundenlang in ein gespenstisches Zwielicht. In seinem kurzen Aufleuchten sah Frank etwas, das ihn für Sekunden erstarren ließ.

Auf dem Bett lag eine ekelhafte, unheimliche Gestalt. Der nackte Oberkörper war mit einem dichten Haarpelz bewachsen. Die spitz nach oben laufenden Ohrmuscheln gaben dem scheußlichen Kopf etwas Teuflisches. Die fehlenden Lippen ließen ein gewaltiges Gebiß sehen, und die Nase sah so aus, als ob sie irgendeine Seuche bis zum Nasenbein abgefressen hätte. In einem eigenartigen Kontrast zu dem gewaltigen Oberkörper stand der beinahe schwache Unterleib der in einer Pyjamahose steckte.

Jetzt hob sich der Alptraum von einem Kopf. Die dunklen Jettaugen blickten zur Tür. Sie schienen ihn zu sehen. Die behaarte Hand fuhr zur Seite und drückte den Knopf der Nachttischlampe.

Als nun gedämpftes Licht den Schlafraum erhellte, hatte sich die Gestalt verändert. Ein kleiner, gedrungener Mann saß mit aufgerichtetem Oberkörper im Bett.

Die Haare von seinem Körper waren verschwunden. Die Ohren standen groß und rund von dem vierkantigen, sonst ganz normal aussehenden Schädel.

Frank kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Litt er schon unter Halluzinationen?

Das Krachen des Donners kam ihm kaum zum Bewußtsein, und erst im letzten Augenblick bemerkte er den großen Schatten hinter seinem Rücken.

Frank Connors versuchte noch dem Kellner, der ihn von hinten ansprang, auszuweichen, aber John war schneller.

Er prallte mit dem linken Arm des sich herumwerfenden Reporters zusammen. Mit der linken Hand hielt er Franks Faust fest, und mit der rechten fuhr er ihm an die Kehle.

Der Überrumpelte versuchte einen linken Haken auf das Kinn des Gegners zu schlagen, kam aber damit gar nicht durch, weil ihm der gewaltige Muskelberg den Arm förmlich festnagelte. Frank versuchte die Finger von seinem Hals zu lösen.

Vergeblich!

Die nächsten Sekunden mußten über den Ausgang des Kampfes entscheiden. Er bekam keine Luft mehr.

Plötzlich spürte Frank schon in halber Ohnmacht auch die zweite Hand seines Gegners an seiner Kehle.

Er nutzte seine Chance und knallte ihm mit letzter Kraft beide Fäuste ins Gesicht, in den Magen, wieder ins Gesicht und gegen die Schläfen.

Ebensogut hätte er mit der blanken Faust gegen eine Betonwand eintrommeln können.

Immer fester drückten sich die würgenden Finger in Frank Connors Hals.

***

Das Gewitter schien noch heftiger zu werden. Grell zuckten in kurzen Abständen Blitze über den kohlschwarzen Nachthimmel, alles mit einem geisterhaft fahlen Licht übergießend. Schwere Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben.

Jedesmal, wenn ein knallender Donnerschlag das monotone Trommeln des Regens zerriß, zuckte Marion Crane zusammen. Ängstlich in sich zusammengekauert hockte sie im äußersten Winkel des breiten Bettes.

Marion war eine schöne Frau, aber jetzt waren ihre Züge verzerrt. Hin und wieder schüttelte ein hartes Schluchzen ihren zarten, nur mit einem hauchzarten Negligé bekleideten Körper. Es war noch keine Stunde vergangen, seitdem sie das Appartement betreten hatte, aber ihr kam es so vor, als ob es schon eine Ewigkeit her wäre.

Wenn doch nur Ronald endlich käme. Marion hatte immer Angst bei Gewittern, aber heute verspürte sie ein besonders quälendes Gefühl. Ein Gefühl, das heute so etwas Ähnliches wie Todesangst war. Vielleicht sind es auch nur die Nerven, versuchte sie sich immer wieder zu beruhigen.

Wieder ließ ein Donnerschlag die Mauern erbeben. Feurig jagte ein Blitz quer über den Himmel, alles im Zimmer taghell beleuchtend.

Dann war es wieder für einige Sekunden still.

Entsetzt zog Marion Crane die Bettdecke über den Kopf. Sie konnte das Wüten der Natur einfach nicht mehr hören, und so merkte er nicht, wie sich die Tür öffnete, zwei geisterhafte Gestalten ins Zimmer schlichen und vorsichtig die Tür hinter sich schlossen. Einen Augenblick verharrten die beiden Gestalten. Dann hatten sie die auf dem Ruhelager kauernde Frauengestalt bemerkt.

Marion Crane hatte einen Zipfel des Bettuches in den Mund geschoben.

Mein Gott, dachte sie, hört dieses schreckliche Gewitter denn niemals auf?

Plötzlich hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief. Marion schrak zusammen. Ein paar Herzschläge lang war Stille.

Hatte sie sich verhört? Nein, da war es wieder!

»Marion!«

Es war Ronalds Stimme, aber sie klang seltsam hohl.

Na, jetzt ist er wieder einmal restlos voll, dachte Marion wütend.

Marion Crane schlug die Bettdecke zurück und schaltete die Nachttischlampe an.

Sie erstarrte!

Ronald war nicht allein. Neben ihm stand ein unheimlich aussehender Mann, dessen Kopf einem Totenschädel glich.

Die Anwesenheit des Fremden hatte Marion Crane für Sekunden von ihrem Mann abgelenkt. Jetzt fuhren ihre Augen über seine Gestalt.

Mein Gott, das war doch nicht möglich. Entsetzt aufschreiend richtete sie sich auf.

Ronald Crane sah schrecklich aus. Seine ganze Gestalt war blutverschmiert. Dicke Tropfen geronnenen Blutes hingen an seiner Kleidung, und aus seiner Brust quoll noch immer langsam und dunkelrot der kostbare Lebenssaft.

»Ronald, was ist dir passiert?« schrie sie laut.

Crane antwortete nicht, dafür aber der unheimliche Fremde.

»Schrei nicht so laut«, befahl er. »Sieh mich an.«

Saugend bohrten sich John Mallorys Augen in diel der Frau.

Marion fühlte ein leichtes Brausen in ihrem Kopf. Angst, Ratlosigkeit und ihre panische Verwirrung schwanden wie Butter in der Sommersonne. Sie fühlte sich angenehm leicht.

Der fremde Mann hatte sich verändert. Sein schmales, gutaussehendes Gesiebt war von langem modern frisiertem Haar umrahmt. Seine ganze Erscheinung hatte plötzlich eine auf Marion erotisierende Wirkung. Marion Crane spürte plötzlich ein unsagbares Verlangen nach diesem Mann.

Sehnsüchtig breitete sie ihre Arme aus.

»Komm, komm«, flüstert sie Das teuflische Kichern John Mallorys. klang in ihren Ohren wie zärtliche Musik.

Jetzt war er über ihr.

Marion schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen. Ihre halbgeöffneten Lippen seufzten.

Das Seufzen wurde zu einem ’ dumpfen Gurgeln, als die satanischen Krallen ihre Kehle umschlossen.

Wieder füllte das furchtbare Kichern John Mallorys den Raum.

***

In Frank Connors Ohren begann es zu dröhnen. Seine Augen drangen ihm aus den Höhlen.

Verzweifelt nahm er kurz vor dem bitteren Ende am Gesicht seines Gegners Maß, peilte des Kellners Augen an und stieß mit dem Zeigefinger zu.

Der Mann stieß einen schrillen Schrei aus, seine Hände lösten sich von Franks Hals, und er taumelte zurück.

Frank holte tief Luft, mit einem befreiten, tiefen Atemzug taumelte er vorwärts.

Bald hatte der Reporter schon wieder genügend Sauerstoff in den Lungen. Ein mit aller Kraft geschlagener rechter Aufwärtshaken traf genau Johns Kinn.

Es gab ein hartes, trockenes Geräusch. Der Kellner fiel zurück und ging schwer wie ein Mehlsack zu Boden.

Erleichtert atmete Frank Connors auf. Das war ja noch mal gut gegangen. Um ein Haar hätte es ihn erwischt.

Franks Gedanken rissen ab. Aus den Augenwinkeln sah er, daß sich die Tür zum Korridor öffnete. Zwei unförmige Gestalten schoben sich in geisterhaft lautloser Weise ins Zimmer.

Es waren die Brüder Webbs!

Dem Reporter lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Einem der Brüder, dem, der Frank unten in der Bar auf die Nerven gegangen war, war die Kehle durchgeschnitten. Seine Kleidung war von oben bis unten mit Blut besudelt. Das gibt es doch nicht, hämmerte es in Franks Hirn.

Langsam dämmerte in ihm die unglaubliche Erkenntnis. Er hatte es mit lebenden Toten zu tun. Für Sekunden war er von der schrecklichen Erkenntnis wie gelähmt.

Der Kellner hatte sich hochgerappelt. Aus der Tür des Schlafzimmers löste sich die kleine Gestalt Professor Hackerts. Von allen Seiten schoben sie sich auf ihn zu. In ihren Augen stand Mordlust.

Messer blitzten auf!

Frank Connors wich bis an die Wand zurück. Der Schweiß perlte ihm aus allen Poren.

Schon waren sie bei ihm.

Frank tauchte unter den auf ihn zublitzenden Klingen weg wie ein Schatten. Er sah, wie etwas auf ihn niedersauste, und hob instinktiv den linken Arm über den Kopf. Frank spürte einen scharfen Schmerz an seiner rechten Schulter. Mit Schrecken erkannte er, daß sein rechter Arm wie gelähmt an seiner Seite hing. Dann sah er einen Angreifer dicht vor sich. Er sah deutlich den erhobenen Arm mit der Klinge, die schwach aufblitzte.

Frank sah den Stoß auf sich zukommen und warf sich zur Seite.

Frank Connors stöhnte vor Schmerz, und es wurde ihm fast schwarz vor den Augen. Dann mußte er sich von neuem zur Seite werfen, und Frank war heilfroh, daß er die Kunst der Verteidigung im verwundeten Zustand meisterhaft beherrschte. Er wehrte jetzt seine Gegner so mit den Füßen ab, daß sie nicht an ihn herankamen. Einmal bekam er einen Stich in den linken Schuh, Frank fühlte wie das Messer das Leder durchdrang.

Langsam wich der betäubende Schmerz aus seinem rechten Arm. Frank sah, daß sich seine Gegner mit ihren wild umherwirbelnden Messern gegenseitig das Fleisch aufrissen.

Jetzt wendete Frank eine riskante Finte an. Er warf sich nach vorn und fast gleichzeitig wieder zurück. Die Messer schnappten zu, fuhren ins Leere und verhakten sich gegenseitig.

Frank nutzte die Chance und federte sich ab.

Mit zwei langen Schritten war er an der Tür. Leise stöhnend fegte er durch den Korridor. Die Wunde an seiner Schulter schmerzte furchtbar. Hinter ihm klang Schuhgetrappel. Eine Gestalt stand ihm im Weg.

Frank erkannte, daß es das blonde Zimmermädchen Kitty war. Er packte sie einfach am Arm und riß sie mit sich.

Das Mädchen stieß einen überraschten Schrei aus, wehrte sich aber zum Glück nicht.

Dort, sein Zimmer. Frank stieß die Tür auf.

»Los, rein«, keuchte er.

Das Mädchen mußte einen sechsten Sinn, oder ein unbeschränktes Vertrauen zu Frank haben. Ohne zu Zögern huschte sie in den Raum. Frank warf die Tür hinter sich zu, und drückte mit der linken gesunden Schulter dagegen.

»Schieben Sie den Sessel her.« Frank wies mit dem Kinn auf den nächststehenden Sessel.

Das Mädchen gehorchte auch jetzt ohne zu fragen.

Der Sessel paßte genau unter den Türgriff. Schon hetzte Frank ins Schlafzimmer. Er riß die Schublade des Nachttisches heraus und begann darin zu wühlen. Jetzt, wo höchste Eile geboten war, schien ihm jeder Handgriff qualvoll lange Zeit in Anspruch zu nehmen.

Draußen an der Tür zum Korridor dröhnten harte Schläge.

Kitty Collins, das Zimmermädchen wußte nicht was los war, aber sie ahnte die schreckliche Gefahr. Mit angstvoll aufgerissenen Augen, die Hände vor den Mund gepreßt, stand sie in der Mitte des Raumes. Kitty hörte die dröhnenden Schläge an der Tür. Sie sah, daß sich die Klinke millimeterweise auf und ab bewegte. Das weiche Polster des Sessels setzte ihr nur geringen Widerstand entgegen.

Jetzt schob sich der Sessel ein wenig zurück.

Die Tür flog auf...

***

Mister Evans war wieder in das Erdgeschoß zurückgekehrt. Langsam ging er durch den Salon.

Thomas, einer der Kellner des Sea View, ein dicklicher Mann mit einer Halbglatze, wischte hier mit einem weißen Tuch über einen Tisch und polierte dort eine Stuhllehne.

Die Unterhaltung der wenigen Gäste in der Bar drang nur als leises Gemurmel an ihre Ohren.

»Wo steckt eigentlich, John?« fragte Evans den Kellner.

»Ich weiß nicht, wahrscheinlich in der Küche bei Miß Mary.«

Das weiße Tuch, das für einen Augenblick gestockt hatte, fuhr wieder über die Tischplatte.

»Verdammt, sehen Sie doch mal nach«, knurrte Evans wütend. Er hatte etwas dagegen, daß dieser John dauernd bei der Köchin hockte. Genügte es nicht, wenn er nachts in ihr Bett kroch? Diese Tatsache war Evans seit langem bekannt, und er hatte es stillschweigend geduldet. Da konnte man nichts machen.

Es war noch keine Minute vergangen, als der Kellner mit fliegendem Rockschoß vor ihm auftauchte. Der Schweiß perlte in kleinen Tropfen auf seiner Stirn.

»Mister Evans«, keuchte er. »Um Himmels willen.«

»Zum Donnerwetter, was ist denn jetzt wieder?« Der Geschäftsführer ahnte Böses.

»Miß Mary — sie ist tot«, flüsterte der Kellner heiser.

Der Schreck benahm Evans einen Augenblick den Atem. Dann hastete er mit langen Schritten los.

Die Tür stand weit offen. In der geräumigen, weißgekachelten Küche war auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches.

Auf der Anrichte stand eine große Schüssel mit Mehl. Erst beim zweiten Blick sah Evans die Köchin.

Sie lag vor »der Anrichte auf dem steinernen Boden. Ihr Gesicht war weiß vor Mehl. Jemand mußte sie gepackt, und ihren Kopf in die Mehl-schüssel gedrückt haben, bis sie erstickt war.

Zwischen den Lippen, in den Nasenlöchern und in den starren Augen war Mehl. Überall.

Evans schauderte.

Ratlos, mit zusammengekniffenen Lippen starrte er auf die am Boden liegende Köchin. Mary hatte normalerweise ein frisches, rundes Gesicht, große blaue Augen und blondes Haar. Und nun?

Wer hatte das getan?

»Sie ist doch tot?« Kellner Thomas heisere Stimme riß Evans aus seinen Überlegungen.

»Ja, ich glaube doch«, murmelte er ausweichend.

»Sie ist es bestimmt, Gentlemen«, tönte eine hohle Stimme.

Evans und der Kellner fuhren herum.

Der Anblick des Fremden im Türrahmen war nicht gerade dazu angetan, die Beklemmung, die auf ihrer Brust lag zu beseitigen.

Im Gegenteil!

»Regen Sie sich nicht auf. Ich mach’ sie wieder munter » Ein diabolisches Grinsen lag im Gesicht des Unheimlichen.

Mit gleitenden Bewegungen huschte er auf sie zu.

Evans und der Kellner wichen erschrocken zur Seite.

Etwas zischte durch die Luft und traf klatschend auf den Körper der toten Köchin. Mehlstaub wirbelte in die Höhe und hüllte den Körper für Sekunden in eine weiße Wolke.

Plötzlich bewegte sich die Frau am Boden. Ihr Körper bäumte sich auf, und ihre Glieder schlugen wild herum.

Die unkontrollierten Bewegungen ließen plötzlich nach. Die Frau erhob sich und drehte sich im Kreis, während sie sich mit den Händen fortwährend bemühte, das an ihren Augen klebende Mehl fortzuwischen.

Evans und der Kellner hatten das Geschehen in panischer Verwirrung verfolgt. In ihrem Dachstübchen ging eine Tür nicht mehr auf.

»Mein Gott«, stöhnte der Geschäftsführer, »was ist das alles nur?«

»Warum sprechen Sie von Gott, Mister, wenn ein Vertreter des Satans vor Ihnen steht.« Wie die Augen einer Schlange ihr Opfer, so starrten die des Fremden, Evans an.

Weder dieser, noch der Kellner waren in der Lage ein Wort über die Lippen zu bringen.

»Verzeiht, Gentlemen, wenn ich Euch ein wenig erschrecken muß«, höhnte der Unheimliche. »Aber ich möchte Ihnen einige meiner bisherigen Mitarbeiter vorstellen, zu denen Sie auch bald gehören werden.«

In diesem Augenblick erscholl von der Tür her das Trappeln vieler Füße. Eine grauenhafte Gruppe drängte in die Hotelküche. Es waren Leute vom Personal, und ein Teil der Gäste. Ihre Kleider waren zum Teil mit Blut besudelt, und aus ihren totenbleichen Gesichtern starrten kalt und drohend die Augen hervor.

Evans, von Grauen geschüttelt, sah, daß auch der Reverend unter ihnen war. Auch Ronald Crane, dem er vor einer knappen halben Stunde noch »Gute Nacht« gewünscht hatte, war unter ihnen. Panische Verwirrung, fiebernde Erregung, Angst und Ratlosigkeit schlugen über ihm zusammen.

»So wie sie werdet ihr beide auch bald aussehen. Alle hier im Haus werden so aussehen, und ich werde euer Herrscher sein.«

Der Teufel in Menschengestalt trat zurück.

»Macht sie fertig«, zischte er.

Evans und der Kellner hatten keine Chance. Nach einem kurzen Getümmel blickten sie mit gebrochenen Augen zur Decke der Küche empor.

Sie hatten kaum ihr Leben ausgehaucht, als John Mallory ihre blutbesudelten Gestalten mit der Satanspeitsche zu neuem, unnatürlichem Leben erweckte.

Die um zwei Schreckensgestalten verstärkte Truppe der lebenden Toten, schlich mit Küchenmessern bewaffnet in den Salon.

***

In Frank Connors Schläfen hämmerte es mit dem Dröhnen an der Tür um die Wette. Die schreckliche Gefahr, in der sie sich befanden, war noch größer als er geahnt hatte. Harmlose Mitbewohner des Hotels hatten sich als mordlüsterne Bestien und lebende Tote entpuppt. Die, mit denen er gekämpft hatte, und die jetzt auf die Tür einstürmten, waren bestimmt nicht die Einzigen. Wer weiß, was es sonst noch an furchtbaren Überraschungen in diesem Haus gab.

Endlich hatte Frank gefunden was er suchte, das Schmuckkästchen mit dem Dämonenring.

Noch während er es öffnete, warf er sich herum. Er streifte den Ring über den kleinen Finger, ließ das Kästchen achtlos fallen und stürmte in das Wohnzimmer zurück.

Der Sessel polterte gerade zur Seite, die Tür flog auf, und die unnatürlichen Angreifer drängten ins Zimmer.

Ihre starren Augen glühten vor Mordlust. Ihre halbaufgerissenen Münder stießen fauchende und knurrende Laute aus.

Frank erfaßte mit einem schnellen Blick das Zimmermädchen. Es hatte sich angstvoll in der äußersten Ecke neben dem Fernsehapparat verkrochen.

Der Reporter hob seine linke zur Faust geballte Hand. Mit ausgestrecktem Arm bewegte er sich langsam auf die Eindringlinge zu. Jeder Nerv in ihm war gespannt.

Jetzt mußte sich der Dämonenring bewähren, oder...

Die vier lebenden Toten erstarrten in ihren Bewegungen. Ihre Körper zitterten plötzlich wie im Fieber, und in ihre Augen trat ein Ausdruck furchtbarer Angst.

Der riesenhafte Kellner, der Frank am nächsten stand, wich zurück. Seine hinter ihm stehenden Kumpane verhinderten seinen schnellen Rückzug.

Die Faust mit dem Ring kam seinem Gesicht immer näher. Er bog den Oberkörper zurück. Seine Augen weiteten sich in grauenvoller Angst.

Frank Connors Faust prallte gegen seine Stirn. Der Kellner John erlebte in dieser kurzen Sekunde alles noch einmal, seinen Tod und sein unnatürliches Wirken als Geschöpf des Satans. Er erlebte es mit seinem normalen, menschlichen Empfinden. Er riß die Arme hoch, und preßte die Hände an die Schläfen. Das Weiße in seinen Augen färbte sich Rot. Ein tierisches Gurgeln drang aus seiner Kehle, dann zuckte er zusammen und streckte sich lang auf den Teppich.

Die anderen drei hatten sich zur Flucht gewendet. Frank erwischte mit seiner ringbewaffneten Faust gerade noch den Hinterkopf des kleinen Professors.

Hackert stieß einen schrillen Schrei aus und taumelte gekrümmt noch ein paar Schritte in den Korridor. Er warf seine schwingenden Arme seitwärts und sackte dann wie in Zeitlupe zusammen. Auch er war erlöst. Die beiden Dicken stampften in panischer Angst davon.

Frank Connors verzichtete darauf sie zu verfolgen. Müde, und mit hängenden Schultern lehnte er im Türrahmen.

Ein leises Wimmern drang an seine Ohren.

Frank wandte sich um. Er sah in das entsetzte Gesicht Kittys. Ihre Augen irrten angsterfüllt von der Gestalt des jetzt endgültig toten Kellners zu ihm.

»Sagen’ Sie mir um Gottes willen, was das alles bedeuten soll«, flehte sie.

Frank ging auf das Mädchen zu. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, und zwang sie sanft ihm in die Augen zu blicken.

»Vertrauen Sie mir Kitty? fragte er mit heiserer Stimme.

»Ja.« Das blonde Zimmermädchen schluckte. Sie konnte das Schreckliche nicht begreifen, aber sie ahnte, daß dieser sympathische Gast ihr das Leben gerettet hatte.

»Kommen Sie«, preßte Frank hervor. Er nahm Kittys Hand und zog sie mit sich.

Vorsichtig steckte er erst einmal seinen Kopf durch die Tür.

Der Korridor war leer.

»Sind Sie verletzt?« flüsterte das Girl neben ihm. Erst jetzt hatte Kitty entdeckt, daß aus einem Riß an Franks Jacke Blut quoll.

»Das ist jetzt nicht so wichtig«, zischte der Reporter. Er huschte, das Mädchen hinter sich herziehend durch den Gang bis vor die nächste Tür und drückte die Klinke herab.

Die Tür war verschlossen.

»Mach auf, Henry«, er klopfte mit der Faust gegen die Tür. Sekunden vergingen.

»Mach auf, verdammt nochmal. Ich bin es, Frank.«

Nach ein paar weiteren Sekunden, die für Frank Connors wie eine Ewigkeit dauerten, drehte sich der Schlüssel.

Frank stieß die Tür auf und stürzte mit Kitty ins Zimmer.

»Schließ wieder ab«, brummte Frank barsch, nachdem Henry Danforth die Tür hinter ihnen zugedrückt hatte.

»Auh, verdammt.« Stöhnend griff Frank an seine Schulter und taumelte ein wenig.

»Bist du verletzt?« Henrys Augen hingen schreckgeweitet an Franks Gesicht.

»Stimmt«, gab der Reporter heiser zu und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Kommen Sie, Mister...« Kitty Collins griff nach dem Revers von Franks Jacke und begann sie ihm auszuziehen. Er half ihr auch das Hemd abzustreifen.

Es war eine kleine, aber anscheinend tiefe Wunde in der Mitte des Schulterblattes.

Von irgendwoher zauberte das blonde Mädchen ein paar breite Binden, und nach ein paar Minuten hatte Frank einen Verband quer über die Brust.

»Wie neu«, grinste Frank. »Ich danke Ihnen, Kitty.« Er nahm ihre Hand »Sie sind ein fabelhafter Kerl. Übrigens, haben Sie meinen Namen vergessen?«

»Ja.« Kitty senkte den Kopf wie ein gescholtenes Kind.

»Ich heiße Frank Connors, aber sagen Sie bitte einfach Frank.«

»Gern, Frank.« Der Anflug eines Lächelns huschte über Kitty Collins Gesicht.

Henry Danforth hatte die ganze Zeit geschwiegen. Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten.

»Wie ist das passiert, Frank? Hast du herausbekommen was hier vorgeht?« Seine Stimme, die erregt und ängstlich zugleich klang, riß die gefährliche Situation, in der sich alle befanden, wieder in Franks Bewußtsein.

»Langsam komme ich drauf, aber ich begreif es nicht«, war seine bittere Antwort.

Henry Danforth setzte sich auf die Couch. »Sag mir, was du weißt«, drängte er.

Frank blickte auf, er überlegte fieberhaft.

Auch Kitty sah ihn aus großen Augen erwartungsvoll an. Es war ihm unmöglich, den beiden zu diesem Zeitpunkt die ganze schreckliche Wahrheit zu sagen. Sie würden sie nicht verkraften können.

»Wir sind in einer verdammt gefährlichen Lage.« Frank mußte sich räuspern, seine Kehle war trocken.

»In diesem Haus sind Mörder, die wahllos* alles Leben auslöschen, das ihnen in die Quere kommt. Mehr kann ich Euch nicht sagen, ihr müßt mir glauben, aber mehr kann ich Euch jetzt beim besten Willen nicht sagen«, schloß er gehetzt. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein.

Henry Danforth lockerte den schon halbgeöffneten Hemdkragen, als ob ihm das Atmen schwerfiele.

»Könnten, könnten wir nicht einfach abreisen?«

Frank schüttelte den Kopf. Sein Freund, der in vielen Rollen den meisterhaften Gentlemen Detektiv gespielt hatte, war in einer solchen Lage völlig hilflos. Dagegen war Kitty, die sicher auch Angst hatte, von einer beherrschten Gefaßtheit.

Das Mädchen schien praktisch und vernünftig zu sein, und das war in ihrer Lage schon einiges wert. Franks Gehirn arbeitete fieberhaft. Noch einmal zogen die Ereignisse des Abends an ihm vorüber. Alles war ein grausiger Spuk hinter dem man wirklich nur den Satan wittern konnte. Hier im Haus waren noch viele Menschen. Menschen, die vielleicht noch keine Ahnung von der schrecklichen Gefahr hatten, in der sie schwebten.

Frank dachte an Mister Evans, den Commander und Doktor Ashorn. Er allein konnte ihnen vielleicht helfen. Er allein hatte eine Waffe gegen diese teuflischen Mordmaschinen, und er mußte herauskriegen, was hinter all diesem steckte.

Frank schlug sich auf’s Knie und erhob sich.

Er tastete nach dem Hemd auf der Sessellehne.

Kitty sprang herbei und half ihm wortlos sich anzuziehen. Henry Danforth hatte während der ganzen Zeit den Kopf in die Hände gestützt und auf der Couch gesessen. Jetzt sah er auf.

»Du willst wieder weg?« Furcht umkrallte eiskalt sein Herz.

»Mach kein so entgeistertes Gesicht. Es gibt noch viele Menschen in diesem Haus, die bedroht sind. Begreifst du die Situation, Henry, alter Junge? Dies ist kein Kriminalstück. Dies ist eine Szene im richtigen Leben, und zwar eine verdammt gefährliche Szene«, fügte er grimmig hinzu.

»Du bist verrückt, Frank. Es ist unmöglich, allein gegen eine ganze Mörderbande...«

»Es ist möglich, alter Junge. Aber du mußt mir dabei helfen, indem du hier auf Lorna und Kitty aufpaßt.«

»Und Sie, Kitty, schauen mal nach Mrs. Danforth, und passen natürlich auch auf ihn auf.« Frank hob das Kinn des vor ihm stehenden Girls.

»Natürlich, Frank.« Kitty lächelte tapfer. Sie schaute zu ihm auf, blindes Vertrauen in den Augen.

Hätte er ihr jetzt befohlen aus dem Fenster zu springen, sie wäre dem Befehl lächelnd gefolgt.

Ihr Beispiel schien Henry Danforth zu beschämen. Er erhob sich und riß sich zusammen.

»Gut, Frank, du kannst dich auf mich verlassen.« Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe. »Weißt du, es ist nur, ... in einer solchen Situation bin ich noch nie ...« Henry stotterte.

»Jedenfalls kommt hier keiner herein, nur über meine Leiche«, versprach er.

Frank nickte. »Komm und schließ hinter mir ab.« Er ging mit hastigen Schritten zur Tür, öffnete sie und spähte hinaus. Dann winkte er noch einmal mit der Hand und schlüpfte in den dämmrigen Korridor.

Der Schauspieler verschloß die Tür. Er wandte sich um und blickte das blonde Mädchen an.

»Ich denke, daß er uns noch das Schlimmste verschwiegen hat«, sagte er leise mit bebender Stimme.

Kitty hatte sich während Franks Anwesenheit ruhig verhalten. Aber das schien jetzt vorbei zu sein. Bleich, mit zuckenden Lippen und angstvoll geweiteten Augen stand sie nun da.

»Das glaube ich auch, Mister Danforth.« Ein Seufzer begleitete ihre Worte. Kitty Collins spürte, daß sie am ganzen Körper zitterte.

Etwas Furchtbares ging hier vor.

***

***

 In der Bar saßen noch der größte Teil der Gäste des Hotels in angeregtem Gespräch zusammen.

»Was mich betrifft, ich glaube an Geister«, sagte gerade eine ältere Dame. Sie sah sich um, als erwarte sie, daß graue, wallende Schleier zum Fenster hereinwehten öder blaue Flammen aus den Wänden schlagen würden.

In der Tat vollzog sich das Erscheinen der beschworenen Schatten in geisterhaft, lautloser Weise. Durch die offenstehende Tür der Bar schoben sich die schreckenerregenden Arme John Mallorys...

Es war ein Glück für die armen, unglücklichen Menschen, daß alles so schnell ging. Rechts und links wimmelte es bald von zuckenden Leibern, die allmählich erstarrten.

In den unteren Räumen des Sea View herrschte der Tod.

Grauenhaft klang John Mallorys satanisches Lachen durch die totenstillen Räume. Sein Triumpf sollte jedoch gestört werden.

Über die Treppe vom oberen Stockwerk wälzten sich die unförmigen Gestalten der Brüder Webbs in die Halle hinab. Sie berichteten ihrem Herrn, was inzwischen oben passiert war.

Die Fratze John Mallorys wurde noch abscheulicher. Seine Augen verschwanden ganz in den Höhlen. Die bleiche Gesichtsfarbe wechselte ins grünliche über.

Eine greuliche Wut erfüllte ihn. Nie hätte er gedacht, daß es in diesem Hause jemand geben würde, der gegen seine Kreaturen ankam.

»Wir konnten nichts daran ändern, Herr. Der Kerl hat irgend etwas... Ich glaube, wir werden mit ihm noch viel Kummer erleben«, schloß der eine der beiden Brüder seinen Bericht.

Was ihn und seine Gefühle betraf, sollte er recht behalten.

Plötzlich fühlten beide einen dicken Strick um ihren Hals, und beide spürten, daß sie keinen Boden mehr unter ihren Füßen hatten. Die Brüder Webbs hingen wie zwei Bälle in halber Höhe der Treppe vom Geländer in die Halle hinab. Sie zappelten hilflos mit ihren Gliedern. Sie rissen ihre Münder auf, als ob sie nach Luft schnappten. Sie konnten keinen Ton mehr von sich geben, und — sie konnten auch nicht mehr sterben...

»Das ist dafür, daß Ihr versagt habt. Ihr Hunde bleibt dort oben hängen, bis Euch das Fleisch von den Knochen fällt.« Geifer floß dem rasenden John Mallory aus den Mundwinkeln.

Wilde Flüche ausstoßend begann er auf und ab zu gehen. Dort oben im Haus waren nur noch ein halbes Dutzend lebender Menschen. Diese sollten es nicht so leicht haben wie die anderen, beschloß Mallory.

Sie sollten erst vor Grauen wahnsinnig werden, bevor sie starben.

Noch hatte er ja seine besonderen Kräfte nicht recht entfaltet. Sie sollten winseln, und um ihren Tod betteln, dachte der rasende Dämon. Er ließ die Satanspeitsche wie zur Bekräftigung durch die Luft pfeifen.

Erst, als er die sechs Lederstreifen genießerisch durch seine krallenbewehrten Finger zog, wurde er ruhiger.

***

Während Doktor Ashorn im Sessel saß und mit heruntergezogenen Mundwinkeln vor sich hinbrütete, ging der Commander mit hastigen Schritten auf und ab.

»Dieser Mister Connors, könnte wenigstens noch einmal zurückkommen«, knurrte er ungnädig.

»Mhm«, machte Doktor Ashorn und verschränkte die Hände auf seinem Bauch.

Egerton blieb an der Tür stehen. Seine Hand legte sich auf die Klinke.

»Was haben Sie im Sinn, Commander?«

»Ich muß diesen Connors, oder den Professor sprechen. Ich will jetzt wissen, was da heute abend mit mir los gewesen ist.«

Commander Egerton riß die Tür auf.

»Halt, Commander, warten Sie.« Doktor Ashorn rappelte sich hoch. »Ich komme mit Ihnen. Sie sind ja doch nicht zurückzuhalten. Obwohl — Ihre Gesundheit!«

Sie marschierten durch den Korridor. Der kleine Doktor hatte Mühe mit den langen Beinen des alten Offiziers Schritt zu halten. In dem schmalen Gesicht des Commanders arbeitete es.

»Für diese blödsinnige Geschichte muß es doch eine Erklärung geben«, murmelte er. »Ich bin doch nicht ver...«

Egerton blieb abrupt stehen. Seine Augen wurden starr. Mit halboffenem Mund hielt er mitten im Satz inne.

Doktor Ashorn folgte der Richtung seines Blickes, sah aber nichts.

»Was haben Sie, Commander?« fragte er irritiert.

Egerton fuhr sich mit der Hand an den Hals. Es war nicht warm auf dem Gang, aber auf seiner Stirn perlten kleine Schweißtropfen.

»Dort«, preßte er endlich mühsam hervor.

Doktor Ashorn sah mit Befremden, daß die Glieder des Commanders wie Espenlaub zitterten. Er packte ihn am Ärmel seines Schlafrocks und schüttelte ihn heftig.

»Ich habe es Ihnen doch gesagt, Sie verdammter Dickschädel. Sie sind noch nicht auf dem Posten«, schimpfte er wütend.

Der Commander schluckte. Die kleinen Tropfen auf seiner Stirn waren zu dicken Perlen angeschwollen. Sie begannen über seine kreideweißen Wangen abwärts zu rinnen. Sein Blick war starr auf einen Punkt gerichtet.

»Sehen Sie doch dort, Doktor«, murmelte er mit brüchiger Stimme.

Doktor Ashorn kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er es auch. Eine Gestalt lag einige Schritte vor ihnen auf dem teppichbelegten Boden des Korridors.

»Es... es ist der Professor«, stöhnte Egerton mit einem ächzenden Röcheln.

»Das können Sie von hier aus doch gar nicht...« Der Doktor schritt entschlossen vorwärts. Er beugte sich zu dem Mann herab. Es war tatsächlich Hackert. Der Doktor drehte Professor Hackert auf den Rücken. Er war steif und kalt, und an seinem bleichen Hals waren deutlich dunkle Würgemale zu erkennen. Es stand fest, Hackert war schon länger als eine Stunde tot, aber vor einer Stunde hatte er ihn noch gesehen.

Doktor Ashorn starrte die Leiche an und dann zu dem Commander hinüber.

»Das ist unfaßbar«, sagte er dumpf. »Das gibt es einfach...« Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken. Sein Blick war auf das helle Rechteck der halboffenstehenden Tür gerichtet.

Er sah eine Ecke des Teppichs, auf der eine weiße, verkrampfte Hand lag. Doktor Ashorn merkte, daß jetzt auch seine Beine zitterten. Er holte ein paarmal tief Luft, dann gab er sich einen Ruck, stieg über die Leiche Professor Hackerts und stieß die Tür ganz auf.

Es war der Kellner John, mit dem er schon einmal eine Partie Schach gespielt hatte. Ashorn mußte sich förmlich zwingen näher zu treten, um den Mann zu untersuchen.

Auch bei John war schon die Leichenstarre eingetreten. Als der Arzt das Hemd öffnete, schloß er für einen Augenblick entsetzt die Augen.

Doktor Ashorn biß sich auf die Lippen. Etwas Furchtbares begann in seinem Hirn zu wühlen. In seinen Schläfen war ein rumorendes Hämmern und Dröhnen. Er richtete sich auf und wankte auf weichen Knien zur Tür hinaus.

Der Commander stand noch regungslos wie ein Denkmal an der gleichen Stelle. Sein Gesicht schimmerte kalkig in der dämmrigen Umgebung.

»Kommen Sie, Commander. Wir müssen Mister Evans verständigen, die Polizei muß her.«

Der alte Offizier rührte sich nicht.

»Commander, ich muß Sie bitten mitzukommen«, drängte der Arzt.

Im Gesicht des Commanders zuckte es. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Ja, natürlich«, murmelte er tonlos.

Mit steifen Beinen setzte er sich in Bewegung, machte einen Bogen um die Leiche Professor Hackerts und marschierte den Korridor entlang. Commander Egerton war völlig durcheinander.

Plötzlich wurden seine Schritte immer schneller. Mit langem, wehendem Morgenrock stürmte er die Treppe hinunter.

In der großen Halle brannte nur eine einsame Wandleuchte.

Schwer atmend blieb er am Fuß der Treppe stehen und blickte sich um. Die Türen zum Salon und zur Bar waren geschlossen. Die vertraute Umgebung wirkte seltsam befremdend und unheimlich.

Doktor Ashorn trat keuchend neben ihn.

»Sie müssen sich beruhigen, Commander. Es wird sich, alles aufklären.«

Egerton gab keine Antwort. Er fuhr sich mit dem Ärmel seines Schlafrockes über die schweißnasse Stirn. Verzweifelt versuchte er die gewohnte Ordnung in sein Hirn zu bringen, aber er hatte nicht allzuviel Hoffnung, daß es ihm gelang. Im Grunde war er überhaupt nicht in der Lage, über alles richtig nachzudenken, oder gar die teuflischen Verstrickungen, in die er geraten war zu durchschauen.

»Was sagten Sie eben?« schnarrte Egerton, wie aus einem Traum erwachend.

»Ich sagte, Sie sollen sich beruhigen, aber...« Doktor Ashorn blickte sich in der Halle um.

In dem spärlichen Licht, das die einzige brennende Lampe verbreitete, erkannte er vage die Umrisse einiger Sessel und eines Tischchens. Sogar die sonst immer hellerleuchtete Empfangsloge war dunkel.

»Was aber?« drängte der Commander forschend.

»Es kommt mir alles so eigenartig vor. Ich sehe keinen Menschen«, murmelte der Doktor.

»Die Sache ist Ihnen auch an die Nieren gegangen ...?«

Der Commander stockte. Er hielt den Kopf lauschend vorgestreckt. Die blauen Äderchen an seiner Stirn zeichneten sich dunkel ab.

»Was bei allen heiligen Affen ist das jetzt wieder?« flüsterte er. Er fuhr herum und faßte nach Ashorns Rockaufschlägen. »Hören Sie es nicht, Doktor?« keuchte er.

Der Commander stand kerzengerade da. Er sah aus wie eine Wachsfigur. Besorgt musterte ihn der kleine Doktor über den Rand seiner Brille hinweg. Er setzte gerade zu ein paar beruhigenden Worten an, als er zusammenzuckte!

Jetzt hörte er es auch!

Ein klagendes Stöhnen und Wimmern vieler Stimmen erfüllte die Luft. Das leise Geräusch, das aus der Ewigkeit zu kommen schien, schwoll immer mehr an. Daneben drang noch ein Klopfen an ihre Ohren. Erst glaubte Commander Egerton, daß es das Klopfen seines eigenen Herzens wäre. Dann merkte er, daß er sich geirrt hatte.

Das klopfende Geräusch kam von außen. Er machte ein paar Schritte und spähte in alle Richtungen. Da sah er es!

Jetzt begann er endgültig an seinen Verstand zu zweifeln. Unwillkürlich wich er zurück. Seine Augen wurden immer größer und fiebriger.

»Doktor«, krächzte er, »sehen Sie sich das an.«

»Was?« Mit einem schnellen Schritt war Doktor Ashorn an seiner Seite. Seine Lippen öffneten und schlossen sich lautlos.

Gräßlich und grotesk zugleich war das Bild, das ich ihnen bot.

Zwei dicke, plumpe Gestalten hingen mit kurzen Stricken, die um ihren Hals geschlungen waren, am Treppengeländer. Es waren die Brüder Webbs, denen der Commander schon einige Male die Pest und den Tod an den Hals gewünscht hatte. Jetzt in ihrer Lage mußten sie eigentlich schon tot sein.

Aber die Brüder Webbs lebten...!

In ihren teigigen Gesichtern fuhren die Augen gräßlich glotzend umher. Die wulstigen Lippen über dem feisten Doppelkinn, bewegten sich wie zu einer lautlosen Bitte. »Holt uns hier herunter.«

Ihre Glieder schlugen wild durch die Luft. Die dicken, plumpen Fäuste trafen manchmal das Holz der Treppe, was das klopfende Geräusch verursachte.

»Neiiiin«, schrie der Commander.

Der Anblick war zuviel für seine überforderten Nerven. Seine Sinne schwanden. Einer Ohnmacht nahe machte er eine halbe Drehung und schlug hart auf den Boden der Halle. Den Aufprall spürte er schon nicht mehr.

***

Frank Connors warf einen kurzen Blick auf die Leiche Professor Hackerts, dann hastete er weiter.

Ich muß die Menschen warnen, hämmerte es in seinem Schädel. Er drückte die Klinke der nächsten Tür.

Sie war nicht verschlossen. Er riß sie auf. Kein Mensch war in dem erleuchteten Wohnraum. Die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer stand weit offen. Auch dort brannte Licht.

Frank Connors Blick glitt durch den Raum. Er zuckte zusammen.

Das Bett war zerwühlt, und große dunkelbraune Flecken von eingetrocknetem Blut verunzierten die weißen Bezüge.

Zu spät, schoß es Frank durch den Kopf. In seinem Gesicht zuckte es. Er wandte sich um, und rannte mit langen Schritten los.

Auch das nächste Appartement war nicht verschlossen. Der Wohnraum war dunkel, unter der Tür zum Schlafzimmer zeichnete sich ein schmaler Lichtstreifen ab.

Vorsichtig bewegte Frank sich durch den Raum. Er schob die Tür los. Eine Nachttischlampe mit honiggelbem Schirm verbreitete gedämpftes Licht. Auch hier war das Bett zerwühlt und blutbesudelt. Frank Connors fühlte ein unsagbar elendes und fades Gefühl in der Magengegend. Ein furchtbarer Gedanke fraß sich in seinem Hirn.

Sollten etwa schon alle Menschen im Hotel...?

»Fast alle.«

Der Reporter zuckte zusammen. Er vermochte nicht zu sagen, ob er Worte gehört, oder ob sie lautlos an sein Bewußtsein gedrungen waren. Mit zusammengekniffenen Augen durchforschte er noch einmal den Raum und erstarrte.

Ein Mann stand ihm wie aus dem Boden gewachsen gegenüber!

Geisterhaft hob sich sein fahles Gesicht von der dunklen Wand ab. Der Anblick des Fremden schnürte Frank fast die Kehle zu. Er spürte instinktiv, daß ihm in diesem Mann der Urheber all der schrecklichen Geschehnisse gegenüber stand.

»Wer sind Sie?« hastig und rauh stieß Frank die Frage hervor. Er, der sonst so eiskalt Beherrschte, fühlte, wie ihn zum ersten Male in seinem Leben die Ruhe verließ. Der Fremde hatte etwas so ungeheuerlich Furchteinflößendes an sich, daß selbst ihm ein Gefühl der Angst eiskalt über den Rücken hinunterlief. Seine wild durcheinanderlaufenden Gedankengänge wurden von der Stimme des Fremden unterbrochen.

»Du fürchtest dich, das ist gut so.«

Wieder wußte Frank nicht, ob er die Worte gehört oder ob sie lautlos in sein Hirn gedrungen waren. Mit unglaublicher Kraft zwang er sich zur Ruhe, als er sagte.

»Ich habe Sie was gefragt, Mister.«

»Wer, glaubst du denn, daß ich bin?«

Ein undefinierbares Lächeln flog über die bleichen, teuflischen Züge des Fremden.

Frank hatte sich in Sekundenschnelle wieder gefaßt.

»Sie sehen wie der Satan persönlich aus«, sagte er kaltblütig.

»Du hast einen guten Blick mein Freund. Eine ähnliche Stellung nehme ich ein«, drang es wieder lautlos in Franks Hirn.

Er hatte keine Zeit, sich seinen Empfindungen hinzugeben.

»Hör mich weiter an, ich habe dir noch was auszurichten, von dem du nicht allzu begeistert sein wirst. Ihr werdet bald sterben, aber vorher sollt ihr noch alle Qualen der Angst auskosten.«

»Das ist noch nicht gesagt«, knirsch-e Frank. Der spöttische Ton des Mannes, der ein Massenmörder sein mußte, brachte ihn fast zur Raserei.

Er stürmte auf den Unheimlichen los. Seine geballte linke Faust mit dem Dämonenring zuckte vor. Sie prallte auf etwas Hartes.

Es klirrte und schepperte.

Frank Connors schrie schmerzerfüllt auf. Verblüfft starrte er auf das, aus seiner Hand hervorquellende Blut. An der Stelle, wo eben noch der unheimliche Fremde gestanden hatte, zeigten sich jetzt die zackigen Reste des großen Frisierspiegels.

»Bald wirst du wissen, wer ich bin. Aber vorher soll dir noch das Grauen über den Rücken laufen.«

Ein satanisches Lachen explodierte lautlos in Frank Connors Hirn. Gleich darauf klang ein Chor von wimmernden und stöhnenden Stimmen an sein Ohr. Sie kamen von überall her.

Schwer atmend sah er sich um. Welch unglaublicher Spuk narrte ihn hier? Wie konnte man diesem unheimlichen Gegner beikommen?

Frank bezweifelte in diesem Augenblick, daß es außer ihm, Henry, Lorna und Kitty Collins noch lebende Menschen in diesem Haus gab.

Gerade in diesem Moment sollte er eines Besseren belehrt werden.

Ein Schrei drang an seine Ohren!

Der Reporter schrak jäh zusammen. Er wirbelte um die eigene Achse, lief durch das Wohnzimmer auf den Gang hinaus und lauschte angestrengt.

Nichts, nur das schreckliche, leise Wimmern und Stöhnen war auch hier zu hören.

Der Reporter überlegte fieberhaft. Wenn alles nun eine Täuschung gewesen war! Vielleicht wollte ihn der teuflische Regisseur dieses Schauerdramas in eine Falle locken? Wie dem auch sei. Er mußte wissen, wie es unten im Erdgeschoß aussah.

Frank biß die Zähne zusammen. Er schlich die Treppe hinunter und trat ein paar Schritte in die Halle. Das Klopfen klang jetzt hinter seinem Rücken.

Frank fuhr herum. Er kniff die Augen mehrmals zu und riß sie wieder auf. Kein Zweifel, das Bild das er in der grauen Dämmerung sah, war echt. Am Treppengeländer hingen an Stricken zappelnd zwei unförmige Gestalten. Davor lag ein Mann auf dem Boden, und ein zweiter beugte sich über ihn.

Frank war sofort überzeugt, daß hier eine neue Bluttat geschah.

»Halt«, brüllte er und sprang mit zwei langen Sätzen vorwärts. Seine linke Hand packte einen Jackenkragen und riß einen Mann in die Höhe.

Frank entfuhr ein unterdrückter Fluch.

»Sie also auch, Doktor«, bellte er den verdutzten Doktor Ashorn an.

»Was, ich auch?« stammelte der Arzt. Franks fester Griff gestattete es seinem schmächtigen Körper nicht zu zittern.

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich losließen, Mister Connors.«

»Sie sind also nicht tot?«

»Ich, tot? Was reden Sie da für einen Unsinn?« stammelte Doktor Ashorn erschrocken.

Frank sah den kleinen Arzt forschend an. Aber er gab ihm erst seine Bewegungsfreiheit wieder, nachdem er ihm sekundenlang den Ring in den Nacken gepreßt hatte.

»Entschuldigen Sie, Doktor«, murmelte er. Seine Fäuste ballten und öffneten sich krampfhaft.

Der Arzt warf einen besorgten Blick in Frank Connors Gesicht.

»Ich fürchte ernsthaft...«

»Daß ich verrückt bin«, vollendete Frank seinen Satz. »Sie fürchten, daß ich verrückt bin«, wiederholte er mit der gleichen, bitteren Verzweiflung. Sein Blick fiel auf den am Boden liegenden Mann. Das Gesicht des Commanders war starr und totenbleich.

»Er ist ohnmächtig«, erklärte Doktor Ashorn leise.

Mit einem Poltern machten sich die beiden, am Treppengeländer zappelnden Brüder bemerkbar.

»Aber die zwei dort oben, die sind tot«, knirschte Frank.

Doktor Ashorn starrte jetzt auch auf die beiden überdimensionalen Hampelmänner. Er verstand nicht mehr, was um ihn herum vorging.

»Sagen Sie mir um Gottes willen, wie das möglich ist, sie bewegen sich doch.« Doktor Ashorns Stimme klang gequält.

»Passen Sie auf, Doktor.«

Frank Connors machte einen Schritt vorwärts. Dicht vor seinen Augen fuhren ein paar Schuhe mit dicken Kreppsohlen hin und her. Er packte einen der Schuhe mit der linken Hand, konnte ihn aber nicht halten. Frank mußte die rechte Hand zur Hilfe nehmen. Seine Schulter schmerzte, aber er erreichte sein Ziel. Franks linke Hand fuhr in das Hosenbein. Der Handrücken mit dem Dämonenring berührte die kalte Wade. Nach ein paar zuckenden Bewegungen hing Walther Webbs still und regungslos an seinem Strick.

Plump, schwer und regungslos hingen jetzt die beiden Brüder Webbs in die Halle hinab.

Frank Connors wandte sich wieder zu Doktor Ashorn um. Zwischen ihnen wuchs ächzend die Gestalt Commander Egertons in die Höhe. Er sah noch kalkig aus und sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht.

Der Doktor nahm ihn am Arm.

»Commander, wie fühlen Sie sich?« fragte er besorgt.

»Aah, da ist ja auch Mister Connors.« Egerton versuchte zu lächeln, doch es langte nur zu einer kläglichen Grimasse.

»Ich war wohl schon wieder weggetreten«, murmelte er schwach.

Frank Connors spürte, daß er keine Zeit mehr verlieren durfte.

»Hören Sie zu meine Herren.« Er erklärte den beiden mit knappen Worten, daß seiner Meinung nach ein teuflischer Dämon hier im Hotel steckte.

»Wir müssen sofort aus dem Haus. Am besten ist es, wenn wir zusammenbleiben. Wir gehen jetzt gemeinsam nach oben und holen Henry, Lorna und Kitty Collins«, schloß der Reporter.

Doktor Ashorn und der Commander hatten erstaunlich ruhig und gefaßt, wie es ihm schien, zugehört.

Der Arzt nickte. Danforth werden wir tragen müssen«, sagte er sachlich. Er wandte sich um und stieß einen leisen, erschrockenen Schrei aus.

Frank und der Commander fuhren herum. Aus dem Dunkel der Halle, dort, wo es am schwärzesten war, schälten sich anfangs kaum sichtbar, dann immer deutlicher werdend, die Umrisse von vielen Gestalten. Sie kamen immer näher. Gleichzeitig schwoll das alptraumhafte Wimmern und Stöhnen zu einem wahren Orkan an.

»Schnell, zur Treppe«, gellte Frank Connors Stimme. Er wollte vorwärtsstürmen, aber der Weg zur Treppe war schon versperrt.

Versperrt durch Männer und Frauen die schrecklich verändert aussahen. In ihren wie Von einer Seuche zerfressenen Gesichtern fehlten die Nasen, und die ebenfalls fehlenden Lippen s gaben die schimmernden Gebisse frei. Die monsterhaften Köpfe hatten alle spitz nach oben zulaufende Ohrmuscheln.

Ein Mann, den Frank nur noch an der Kleidung als den Hotelleiter Evans erkannte, war der erste.

Zischend raste das Messer durch die Luft...

***

Das Gewitter war abgeklungen, und das Prasseln des Regens gegen die Fenster war in ein leises Rauschen übergegangen.

Henry Danforth ging nervös und gehetzt im Zimmer auf und ab. Trotz aller Mühe gelang es ihm nicht, die ganze schreckliche Geschichte zu verstehen. Auch der bruchstückhafte Bericht, den Kitty Collins ihm von dem Kampf in Franks Appartement gegeben hatte, sagte ihm nicht allzuviel.

Kitty saß regungslos, die Hände über den Schoß gefaltet, in einem Sessel. Sie hatte gerade noch einmal nach Lorna Danforth geschaut, die nebenan in tiefem Schlaf lag.

Das Mädchen hält sich wunderbar, dachte Henry. Welche andere Frau hätte mit derselben Beherrschung diese Situation ertragen?

Der Schauspieler nahm, — erst halb im Unterbewußtsein, ein leises Geräusch wahr. Ein schreckliches Wimmern und Stöhnen, das allmählich lauter wurde.

»Miß Collins...?« Henry Danforth versagte die Stimme. Seine Augen fuhren entsetzt durch den Raum.

Kitty sprang auf und lauschte. Ihr unregelmäßiger Atem verriet ihre mühsam unterdrückte Beherrschung.

Das beklemmende und unheimliche Geräusch wurde immer lauter. Es schien durch die Wände, den Boden und die Zimmerdecke zu dringen, »Was ist das?« flüsterte Kitty. Die steinerne Ruhe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Lippen zuckten. In diesem Augenblick ging das Licht aus. Weder Kitty noch Henry Danforth’ standen in der Nähe des Fernsehapparates, keines von beiden hatte die Einstelltaste berührt, und doch flimmerte der Bildschirm auf. Blaugrünes Licht durchflutete den Raum.

Von Kitty Collins Lippen kam ein leiser Schrei. Ein furchtbares, toten-kopfähnliches Gesicht blickte sie aus der erleuchteten Mattscheibe an.

Kitty wich ein paar Schritte zurück. Sie stieß mit Henry Danforth zusammen, der ebenfalls einen Schritt rückwärts gemacht hatte. - Ihre Fingernägel krallten sich in Henrys Arme.

»Miss Kitty«, murmelte Danforth. »Was ist denn das? Ich bin doch nicht verrückt. Ich ...« Der Rest des Satzes wurde ihm vom Mund gerissen. Ein teuflisches, gellendes Gelächter erfüllte den Raum.

Wie festgenagelt standen die beiden Menschen auf der Stelle. Ihre Blicke saugten sich auf dem Bildschirm des Fernsehapparates fest.

Noch immer war der totenkopf-ähnliche Schädel zu sehen. Tief lagen die Augen in den Höhlen. Sie wirkten unergründlich, erinnerten an Kohlenschächte. Über die bleiche Gesichtshaut zog sich ein phosphoreszierender Schimmel, der diesem Schädel im wahrsten Sinne des Wortes ein diabolisches Aussehen gab.

Plötzlich geschah das Unheimliche.

Der Schädel löste sich aus dem Bildschirm, schwebte auf einmal im Raum und begann wieder gellend zu lachen.

In diesem Augenblick löste sich die Starre der beiden Menschen.

Kitty Collins schrie auf.

Mit einem heftigen Ruck stieß sie Henry Danforth zurück und rannte schreiend in Richtung Tür. Sie hatte ihre Arme erhoben und die Hände in sinnloser Panik in ihre Haare gekrallt.

Nur weg hier! Weg, weg! Das war ihr einziger Gedanke.

Kitty achtete nicht darauf, wo sie herlief. Sie übersah den Stuhl.

Kitty spürte nur noch den Schmerz in ihrem Schienbein, hörte wie der Stuhl umfiel und prallte selbst gegen die verschlossene Tür.

Dicht vor ihren Augen sah sie die Klinke.

Die Rettung?

Kittys Hände umfaßten das kühle Metall, drückten die Klinke nach unten.

Zu!

Herrgott, die Tür war zu.

Weinend brach Kitty zusammen. Und über sich hörte sie das häßliche Lachen des Schädels.

Jetzt würde er sie töten. Jetzt...

Doch auch Henry Danforth war nicht untätig geblieben. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er die eigene Angst überwunden. Er, der sich selbst immer für einen Feigling gehalten hatte, zeigte in diesem Augenblick, daß er es nicht unbedingt war.

Henry sah den Feuerhaken, der neben dem Kamin hing. Mit zwei langen Sätzen hatte er das schwere Eisen erreicht, riß es aus der Halterung und schwang es hoch über seinen Kopf.

Noch immer schwebte der Schädel über Kitty. Bereit, jeden Moment einen grauenhaften Mord zu versuchen.

Da schlug Henry Danforth zu!

Der schwere Feuerhaken raste auf den Schädel zu, hätte ihn zertrümmert, doch...

Plötzlich war der Schädel verschwunden!

Henry konnte den Schlag nicht mehr bremsen. Der Feuerhaken traf mit ungeheurer Wucht den Kopf der Frau.

Wie vom Blitz getroffen brach Kitty zusammen.

***

Frank Connors sah das Messer kommen.

Seine linke, mit dem Dämonenring bewaffnete Faust fuhr hoch. Der Ring ratschte dem veränderten Hotelleiter über den fleischlosen Nasenstumpf.

Ein Schrei, kehlig dumpf und gurgelnd, drang aus Evans gelbem, bleckenden Gebiß. Er wankte, schüttelte sich sekundenlang wie unter gewaltigen Stromstößen und sackte dann schlaff zusammen.

Ein zweites Messer zischte auf den Reporter zu. Frank warf sich gedankenschnell zur Seite. Die Klinge schlitzte seine Hose am Oberschenkel auf und ritzte ein wenig die Haut. Frank Connors spürte den Schmerz kaum.

Er wirbelte herum. Der Dämonenring prallte dem ekelhaften Angreifer auf den Kehlkopf.

Ein zweiter Schrei erfüllte röhrend die Hotelhalle. Die Glieder des Getroffenen wurden starr. Dann fiel der lebende Tote zu Boden.

Etwas Seltsames, Unfaßbares geschah mit dem Ring.

Der sonst matte und glanzlose Stein begann plötzlich von innen her zu leuchten.

Das Licht, das keinen natürlichen Ursprung hatte, legte sich wie eine zweite Haut um den Dämonenring.

Immer intensiver leuchtete der Stein, immer stärker wurden die Strahlen, breiteten sich aus und erreichten die Mauer der lebenden Toten.

Der Angriff kam ins Stocken. Die zerfressenden Gesichter verzerrten sich zu unendlicher Qual. Aus den Mündern der Gestalten drang dumpfes Röcheln. Die Körper bäumten sich auf, versuchten gegen die Macht des Dämonenringes anzukämpfen.

Ohne Erfolg.

Die magischen Strahlen waren stärker. Langsam kippten die Gestalten zur Seite, fielen in eine magische Starre, aus der sie kaum jemand erlösen konnte.

Doktor Ashorn wandte sich schaudernd ab. Seine langen, schmalen Finger zitterten.

»Und — was ... was geschieht jetzt, Mister Connors?« fragte er heiser.

»Ich weiß es nicht«, erwidert Frank. »Noch nicht.«

***

Der gellende Schrei riß Lorna Danforth aus ihrem tiefen Schlaf. Erschreckt setzte sie sich auf. Hatte sie sich getäuscht? War dieser Schrei nur eine Einbildung gewesen, oder...?

Lorna lauschte angestrengt. Sie wußte nicht wo sie war. Langsam begann es in ihr zu dämmern. Dies war ein Hotelzimmer.

Lorna Danforth stand auf. Sie sah den Morgenrock über das Fußende des Bettes hängen. Automatisch warf sie ihn sich über.

Auf Zehenspitzen schlich sie in Richtung Tür und lauschte.

Der Schrei wiederholte sich nicht.

Aber Lorna war jetzt sicher, daß er aus dem Nebenzimmer gekommen war.

Die junge Frau war nervös. Aufgeregt huschte ihre Zungenspitze über die trockenen Lippen.

Sollte sie wirklich nachsehen?

Noch zögerte sie. Irgend etwas hielt sie zurück. Ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr, der unsichtbaren Drohung ... Da fiel Lorna ihr Mann wieder ein. Wo war Henry? Weggewischt waren ihre Bedenken.

Mit einem Ruck zog sie die Tür auf.

Im ersten Moment konnte sie nichts erkennen, da das Zimmer nur von dem bläulich weißen Licht der flimmernden Mattscheibe erhellt wurde.

Lorna machte einen Schritt in den Raum.

Den zweiten — und ...

Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Das nackte Entsetzen sprang sie an.

Direkt an der Tür die zum Gang führte, stand ihr Mann! Er hielt einen langen, schweren Gegenstand in seinen Fäusten.

Und vor ihm, fast zwischen seinen gespreizten Beinen, lag ein junges Mädchen.

Leblos, tot.

Henry Danforth hatte sie erschlagen!

***

»Henry, Henry, was hast du getan?« Wie eine Besessene schüttelte sie ihren Mann. Jetzt schien Henry sie zu bemerken. Lorna fing seinen leeren Blick auf, als er sich umwandte.

Plötzlich überzog sein erhitztes Gesicht sich mit tödlicher Blässe.

»Ich, — stotterte er — ich — ich habe sie...« Er wandte den Kopf und blickte auf das blutüberströmte Gesicht Kittys. Noch immer umkrampften seine Finger den Feuerhaken. Jetzt erst ließ er das Mordinstrument fallen.

Es gab einen dumpfen Laut. Es klang irgendwie endgültig, hoffnungslos —.

Lorna beugte sich über den Körper Kitty Collins.

Kein Zweifel, das Mädchen war tot. Lornas Knie drohten einzusinken, sie tastete nach dem Sessel neben dem Tisch und setzte sich langsam.

»Glaube mir um Himmels willen, Lorna, das wollte ich nicht.« Henry wagte nicht in ihre Augen zu blicken. Einen Augenblick fühlte er sich versucht, sich vor Lorna in die Knie zu werfen.

In Lornas Hirn drehte es sich. Ein paar Herzschläge lang schloß sie die Augen.

»Du ... hast ... einen Menschen er ... mordet«; murmelte sie leise.

»Ich wollte den fürchterlichen Schädel —•, er kam aus dem Fernsehapparat und fiel sie an, den wollte ich treffen.« Henry Danforths Stimme schrillte.

Lorna hörte Henrys Worte. Ihre Augen irrten über den Teppich zu dem Sessel in der Ecke am Lesetischchen. Sie sah das aufgeklappte Buch, alles blau beleuchtet von dem immer noch flimmernden Fernsehschirm.

Aus ihrem Unterbewußtsein schälte sich eine schreckliche Erinnerung. Unwillkürlich fuhr ihre linke Hand zum Herzen.

»Henry, ich, — ich glaube dir«, murmelte sie tonlos. Ihre blauen Augen wanderten gequält von der Leiche Kittys zu ihrem Mann.

»Komm Lorna, wir müssen hier heraus«, stieß Henry Danforth heiser hervor.

Die Frau nickte. »Ich zieh mich nur schnell an.« Noch immer rollten Tränen über ihre Wangen.

Sie verschwand im Schlafzimmer. So schnell hatte sie sich noch nie angekleidet. Es konnte noch keine Minute vergangen sein, als sie wieder im Wohnzimmer auftauchte.

Der Leichnam Kitty Collins versperrte ihnen den Weg. Weder Lorna noch Henry konnten sich des Unbehagens erwehren, als sie das Mädchen anfaßten und zur Seite zogen.

Henry angelte den Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete die Tür einen Spaltbreit und lauschte.

Dann zog er Lorna aus dem Zimmer.

Sie sahen die Leiche Professor Hackerts quer über den Flur liegen.

Wieder streckte das Grauen seine würgenden Krallen nach ihren Herzen aus.

Mit zusammengebissenen Zähnen stolperten Henry und Lorna weiter durch den dämmrigen Korridor. Lorna hielt Henrys Arm umklammert. Um sie herum war Totenstille.

Sie hatten fast die Biegung des Ganges erreicht, als sich vor ihnen eine Tür zur Linken öffnete.

Lorna und Henry blieben unsicher stehen. Dann preßten sie sich blitzschnell in eine Nische.

Zwei helle Gestalten tauchten aus dem dunklen Viereck der Tür auf. Es waren ein Mann und eine Frau, beide waren unbekleidet.

Sekunden nur wunderten sich Henry und Lorna über den ungewöhnlichen Aufzug der Beiden, dann durchzuckte sie ein eisiger Schreck.

Hals und Brust der Frau waren blutig und zerrissen, und — aus dem Körper des Mannes ragte der hölzerne Griff eines großen Tranchiermessers.

Henry und Lorna fühlten wie ihre Knie zitterten.

»Nein«, stöhnte Lorna. »Um der Barmherzigkeit willen — nein.« Sie würgte, aber die drohende Reaktion ihres Magens, der sich umzudrehen schien, blieb aus.

Lorna durchzuckte blitzartig ein Gedanke!

Das waren keine lebenden Menschen, sondern Geschöpfe des Satans.

Die junge Frau hatte große Mühe sich zu beherrschen. Ihre erste Reaktion dieser überaus ungeheuerlichen Erkenntnisse war, daß sie schreiend davonstürzen wollte.

Henry Danforth verhinderte es im letzten Moment.

Er preßte ihr die Hand auf den Mund und hielt sie mit dem anderen Arm eisern umklammert.

Die wächsernen Gesichter der beiden nackten Gestalten fuhren wie suchend umher.

Plötzlich packte der Mann den Griff des Messers. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als er es sich aus dem Körper zog.

Die beiden Nackten machten ein paar Schritte in die Richtung, aus der Henry und Lorna gerade gekommen waren. Henry steckte vorsichtig den Kopf aus der Nische und sah ihnen nach.

Während er noch überlegte, ob sie es wagen sollten loszurennen, sah Henry, daß die beiden Verstärkung erhielten.

Das Bild vor Henrys Augen verschwamm. Er kniff sie zu und riß sie wieder auf.

Kein Zweifel. Es war Kitty Collins, die zwischen den beiden Nackten stand. Sie hielt den eisernen Feuerhaken, mit dem er sie erschlagen hatte, in ihrer Rechten. Kittys blutüberströmtes Gesicht blickte in die Richtung, in der sie standen. Ihre starren Augen schienen Henry und Lorna zu sehen.

Jetzt gab es für Henry kein Halten mehr.

Er stürmte, Lorna mit sich reißend, in langen Sätzen durch den Korridor. Sie rannten um die Ecke.

Fußgetrappel klang hinter ihnen.

Henry Danforth drehte sich an der Treppe noch einmal um.

Der nackte Mann war dicht hinter ihnen. Das Messer in seiner erhobenen Hand schoß auf Henry zu.

Die Treppe rettete ihn im letzten Moment vor dem Messer.

Henrys Fuß trat ins Leere.

Er ließ Lorna los, riß die Arme hoch, fiel vornüber und polterte sich überschlagend die Stufen hinunter.

Lorna kam auch nicht viel besser davon.

Ihr Fuß knickte um. Sie geriet ins Stürzen, erwischte aber mit ihrer linken Hand das Treppengeländer. Ihre Rechte packte nach und krallte sich um eine hölzerne Sprosse.

Lorna Danforth hing in Höhe der fünften Stufe keuchend am Treppengeländer. Ihr Fußknöchel wurde von einem stechenden Schmerz durchbohrt.

Die Angst trieb sie hoch.

Lorna biß die Zähne zusammen, und versuchte stöhnend sich aufzurichten.’ Plötzlich erstarrte sie.

Auf der Stufe über ihr standen ein paar weiße, nackte Füße. Lornas, vor Angst hervorquellende Augen fuhren an den Beinen hoch. Ein bleiches, nacktes Frauenzimmer trat in Lornas Blickfeld. Dann sah sie in drei starre, ausdruckslose Gesichter.

In den toten Augen lag eine seltsame Mischung von Qual und Triumph.

***

Frank Connors, der Commander und Doktor Ashorn hatten den Angriff der lebenden Toten gerade noch mit heiler Haut überstanden.

Doktor Ashorn klammerte sich unwillkürlich an Frank »Mister Connors, ich flehe Sie an, lassen Sie uns machen, daß wir hier herauskommen«, sagte er in ängstlichem Ton.

»Ich mache erst einmal Licht«, kam die Stimme des Commanders aus der Dämmerung.

»Macht es Ihnen was aus, wenn Sie schon einmal allein das Haus verlassen, Doktor? Ich muß erst noch nach oben und Mister und Mrs. Danforth herunterholen.«

»Nein, nein, gehen Sie nur«, versicherte Doktor Ashorn etwas zu hastig, um den Anschein der Glaubwürdigkeit zu erwecken.

Commander Egerton, der sich im Sea View auskannte, hatte die Schalter in der Ecke betätigt. Mehrere Wandleuchten flammten hintereinander auf.

Jetzt konnte man die in allen Stellungen erstarrten Schreckgestalten genauer sehen. Das helle Licht nahm ihnen nichts von ihrer Fürchterlichkeit.

Das Gesicht von Mister Evans und dem Kellner Thomas, die am Boden lagen, zeigten wieder ihr normales Aussehen. Die Übrigen noch die grauenhaft zerfressenen Fratzen und die spitz nach oben zulaufenden Ohren.

Doktor Ashorn ließ einen scheuen Blick über die erstarrten Untoten gleiten. Der Anblick war so scheußlich, daß er die Augen schloß.

Frank Connors starrte die wie Schaufensterpuppen stehenden monströsen Gestalten einen Augenblick stirnrunzelnd an.

Commander Egerton war neben ihn getreten.

»Wie ist so etwas nur möglich, Mister Connors?« Er blickte Frank verstört an. »Ich begreife ...«

»Schsch —«, zischte Frank. Er glaubte ein Geräusch gehört zu haben.

Jetzt polterte etwas laut über die Treppe herab.

Frank stieß den Commander zur Seite und rannte los.

Am Fuß der Treppe rollte ihm ein Körper entgegen. Frank, der in diesem Augenblick nicht erkannte, um wen es sich handelte, sprang über ihn weg.

Er sah etwas anderes...!

Lorna Danforth hing oben am Treppengeländer. Sie war in höchster Gefahr. Ein nacktes Paar und eine bekleidete Frau standen über ihr. Zwei Händepaare schienen sich um ihren Hals zu streiten, und ein Messer blitzte auf.

»Halt«, donnerte Frank. Seine Stimme hatte den gewünschten Erfolg.

Drei starre Gesichter fuhren überrascht hoch. Für einen Augenblick vergaßen die Mordbestien ihr Opfer.

»Schnell, Lorna«, gellte Franks Stimme erneut auf.

Die junge Frau begriff.

Sie rutschte, rollte und kroch die Stufen abwärts.

Frank stieg, die Faust mit dem Dämonenring in Brusthöhe vor sich haltend, langsam die Treppe aufwärts.

Noch hielt der nackte Mann das Messer in seiner erhobenen Hand.

Ihn nahm Frank sich als ersten vor.

Wieder zeigte sich eine unheimliche Wirkung.

Das mordlustige Glitzern in den starren Augen erlosch und machte einem ängstlichen Ausdruck Platz.

Der Mann stieß ein unartikuliertes Knurren aus. Er wollte zurückweichen.

Frank Connors Faust war schneller. Sie stieß gegen die behaarte Brust.

Der Nackte erzitterte, taumelte gegen das Treppengeländer und stürzte mit einem leise gurgelnden Aufschrei darüber hinweg in die Halle hinunter. Er prallte im Stürzen noch gegen die beiden hängenden dicken Männer, und brachte sie ins Pendeln.

Die nackte Frau hatte die furchtbare Waffe an Franks Hand erkannt. Sie war behende die Treppe hinaufgesprungen und im dämmrigen Gang untergetaucht.

Jetzt erst erkannte Frank die Frau, die die Hände noch verkrallt hielt und vor ihm stand.

Ihm wurde fast schwarz vor den Augen, und er ließ die Faust sinken. ..

Zwanzig Jahre seines Lebens hätte Frank Connors in diesem Augenblick dafür gegeben, eine echte, lebende Kitty Collins vor sich zu haben. Aber hier war er wohl oder übel gezwungen, sie von ihrem teuflischen Leben zu befreien.

Es wurde auch Zeit!

Kittys Finger fuhren an seinen Hals. Sie umkrallte ihn mit einer Kraft, die sich kaum beschreiben ließ.

Der Ring berührte ihren Arm.

Im selben Moment zuckte das Mädchen zusammen. Die Krallen lösten sich.

Frank fing das zusammensinkende Mädchen sanft auf.

Mit einem, zu Stein erstarrten Gesicht trug er den schlaffen Körper Kittys die Treppe hinab. Er schwor sich in diesem Moment, daß er den Urheber dieser unheimlichen Manipulationen stellen und vernichten würde.

***

Commander Egerton und Doktor Ashorn hatten Henry Danforth auf die Beine geholfen. Er schien den Sturz verblüffend heil überstanden zu haben.

Lorna saß auf der untersten Treppenstufe und schluchzte. Die Tränen sickerten ihr über die Wangen.

Der Anblick seiner sonst so selbstsicheren, und eleganten Frau, die wie ein kleines Mädchen weinte, ging Henry zu Herzen.

»Lorna!« sagte er sanft, »Lorna!«

Lorna schüttelte den Kopf und schluchzte weiter.

»Los, kommt, wir müssen hier heraus«, drängte Frank, der den Leich-nahm Kittys im Arm, die Treppenstufen herabkam.

Henry und der Commander stützten sie von beiden Seiten. Doktor Ashorn lief voraus und hielt die Tür auf.

Die letzten lebenden Menschen verließen das Hotel Sea View. Ein klägliches Häuflein.

Frank Connors, der die Leiche Kitty Collins in einen Sessel gesetzt hatte, kam als letzter.

Stumm schritt die kleine Schar vorwärts. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies.

»Steigt ein, fahrt los und alarmiert die Polizei«, sagte Frank Connors leise.

»Und du?« Henry Danforth sah ihn überrascht an. »Du willst doch nicht etwa hierbleiben?«

»Ja!«

»Verdammt nochmal«, fluchte Henry im unterdrückten Ton. »Bist du denn übergeschnappt.«

»Ich bleibe hier.« Franks Stimme klang hart.

»Los, steig ein.«

Henry Danforth fuhr sich mit dem Finger zwischen Hemdkragen und Hals. Er suchte krampfhaft nach Worten, den Freund zu überreden.

Lorna erkannte in Franks Gesicht die Zwecklosigkeit aller Überredungsversuche.

»Hilf mir bitte«, Lorna zupfte Henry am Ärmel.

Plötzlich fiel es Lorna Danforth siedendheiß ein, daß sie etwas wußte, was Frank unbedingt interessieren würde.

Sie kurbelte die Seitenscheibe herunter.

»Frank, ich muß dir noch etwas erzählen.« Lorna berichtete so gut sie konnte ihr Erlebnis mit John Mallory, und das was er ihr erzählt hatte.

»Könnte dir das etwas helfen?« schloß sie.

»Allerdings«, sagte Frank zögernd. »War vielleicht noch etwas? Denk mal scharf nach.«

Lorna fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Nein! — Halt! t- warte mal. Er sagte da noch etwas Komisches. Solange ich meinen Kopf auf den Schultern habe, kann ich nicht sterben, oder so ähnlich.«

Frank Connors lächelte.

»Danke Lorna. Das könnte mir wirklich helfen.« Er gab dem am Steuer sitzenden Henry ein Zeichen.

In einem großen Bogen zog der Wagen über den Parkplatz zur Straße hinab.

***

Frank Connors atmete einmal tief durch.

Er wandte sich um.

Drohend ragten die Mauern des Sea View in den grauschwarzen Nachthimmel.

Langsam ging Frank Connors zum Haus zurück.

Wenigstens diese vier waren in Sicherheit. Mechanisch setzte. Frank einen Fuß vor den anderen. Er wußte, daß er nicht das ganze Haus absuchen mußte. Der dämonische Massenmörder würde sich ihm zeigen, um ihn zu töten.

Frank blieb in der Mitte der Halle stehen.

Wenige Schritte vor ihm lagen die erstarrten Untoten. Von hier aus waren ihre scheußlichen Gesichter nicht zu sehen.

Oben, am Treppengeländer schwankten die beiden Dicken sachte an ihren Stricken hin und her.

In dem Sessel direkt neben Frank, saß Kitty Collins. Die blonden Haare hingen der Toten wirr ins Gesicht, ein Reflex des Lichtscheins der Wandlampe traf klagend ihre starren Augen.

Frank Connors zuckte zusammen.

Eine der starren Gestalten vor ihm begann sich zu regen. Langsam, fast zeitlupenhaft stand der Mann auf. Er hatte das Gesicht, das Frank in dieser Nacht schon einmal gesehen hatte und das er nie mehr vergessen würde.

»Du sollst wissen, wer deinem Leben ein Ende setzte.

Ich heiße John Mallory!«

Wie Tropfen fielen die Worte in den Raum.

Ein paar Herzschläge lang, die eine Ewigkeit zu dauern schienen, starrten sich die beiden Männer an. John Mallory, das Ungeheuer in Menschengestalt, der im Namen des Satans die schrecklichen Verbrechen begangen hatte, und Frank Connors, der als Kämpfer gegen das Böse auf Abrechnung brannte.

Aus dunklen Höhlenschächten bohrten sich die Augen Mallorys in Franks Gesicht.

»Du wolltest meine Pläne durchkreuzen, und du hast schon einiges erreicht, aber das ist jetzt vorbei.« Die Stimme des Unheimlichen klang verhalten, aber sie wirkte in ihrer Monotonie bedrohlich.

Frank Connors Sinne und Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er mußte handeln, schnell handeln.

Mit einem Satz hechtete er nach vorn. Seine Faust hieb ins Leere. Von der Wucht seines eigenen Angriffs wurde Frank nach vorn getragen. Er fiel mitten in die erstarrten Untoten.

Frank rollte sich um. die eigene Achse, und war blitzschnell wieder auf den Beinen.

Er erstarrte.

Sein Atem stockte.

Alles in Frank Connors sträubte sich gegen die Tatsache, daß dieser Augenblick Wirklichkeit und kein Alptraum war.

Der Oberkörper John Mallorys hatte sich fünfgeteilt. Die fünf armdicken Körper hatten alle einen eigenen Kopf. Sie wallten und wanden sich halb zur Seite herunterhängend hin und her.

Frank Connors schluckte. Das, was da auf ihn zukam, sah aus wie eine lebende Peitsche.

Schritt für Schritt wich er zurück. Er mußte den zugreifenden Mäulern entkommen, die sich auf den schlangenartigen Körpern bewegten.

Mit einer fast unglaublichen Behendigkeit folgte ihm das teuflische Wesen.

Der Reporter wich zurück, bis es nicht mehr ging. Er spürte die kalte Wand im Rücken. Seine Faust fuhr zwischen die auf ihn eindringenden streifenartigen Körper, ohne ihnen geringsten Schaden zuzufügen.

Über den Ausgang des ungleichen Kampfes konnte es nicht mehr den geringsten Zweifel geben. Wenn nicht irgendein Wunder geschah, würden ihn fünf gräßlichen Mäuler gleich zerreißen.

Frank spürte schon ihren heißen, stinkenden Atem.

Frank Connors blickte zur Seite — und was er sah, erfüllte sein Hirn mit jäher Hoffnung.

Neben ihm war der Kamin. Die letzten glühenden Holzscheite fielen gerade ineinander. Feuer war eine wirksame Waffe gegen Dämonen, ging es ihm durch den Kopf.

Frank Connors warf sich gedankenschnell zur Seite. Sein Arm fuhr in den Kamin. Er spürte einen heißen Schmerz in seinem Handinnern, als er zugriff.

Schon waren die schrecklichen Köpfe über ihm. Frank sah die fünf aufgerissenen Mäuler in bedrohlicher Nähe seines Gesichtes.

Der Holzscheit fuhr, einen breiten glutroten Streifen ziehend, in die Höhe. Funken spritzen.

Ein fünffaches markerschütterndes Geheul klang auf. Das Ungeheuer wich zurück.

Frank Connors warf ihm das glühende Holzstück nach und richtete sich auf.

Dann sprang er vorwärts. Sein Fußtritt warf das Monstrum in die Horizontale. Es fiel auf den Teppich, auf dem sich gerade bläulich knisterndes Feuer auszubreiten begann.

Die Flammen erfaßten das Teufelswesen. Aber es gab nicht auf. Es wollte sein mörderisches Werk vollenden.

Schon war es wieder hoch. Seine fünf fratzenhaften Gesichter waren mit Blasen bedeckt. Es roch nach verbranntem Haar.

Mit einem fünffachen, fast tierischen Gebrüll stürzte es sich erneut auf Frank.

***

Henry Danforth hielt den Wagen schon nach einigen hundert Yard an. Er trat auf die Kupplung und riß den Ganghebel herum.

Im Rückwärtsgang preschte der Camaro wieder die Straße zum Hotel hin-auf. Kurz vor dem Sea View hielt Danforth.

»Was hast du vor?« Lorna hatte sich ihm zugewandt. Sie biß sich auf die Unterlippe und starrte ihren Mann aus entsetzten Augen an.

»Ich kann Frank nicht allein lassen«, preßte der Schauspieler hervor. Er drückte die Wagentür auf und kletterte hinaus.

»Warten Sie, ich komme mit«, kam es aus dem Fond. Commander Egerton schob seine hagere Figur ins Freie.

»So anständig hätten wir von Anfang an sein sollen«, schnarrte er. Jetzt zeigte sich auch das Gesicht Doktor Ashorns.

»Bitte bleiben Sie bei meiner Frau, Doktor«, bat Henry Danforth.

»Verriegelt die Türen«, sagte er zu Lorna gewandt. Dann drehte er sich um und schritt, gefolgt von Commander Egerton über den Parkplatz.

In diesem Augenblick schob sich der Mond durch die Wolken und beleuchtete das Hotel mit seinem geisterhaft, fahlen Licht. Der Wind umstrich heulend das Haus. Irgendwo knallte ein loser Fensterladen in unregelmäßigen Abständen gegen die Wand.

Henry Danforth trat an eines der Fenster.

Er blickte in den Rauchsalon, sah ein paar Sessel und die Ecke des Billardtisches.

»Hier steckt der Feind nicht, Mister Danforth«, flüsterte der Commander heiser. »Kommen Sie weiter.«

Die beiden Männer schlichen auf die große Eingangstür zu. Ein scharfer Geruch stieg ihnen in die Nase. Henry und der Commander blickten durch das Glas der Tür. Der Schreck benahm ihnen einen Augenblick den Atem.

In der Halle war Feuer ausgebrochen. Sie sahen Frank Connors in der Nähe des Kamins stehen.

Sie schoben sich hastig durch die Tür und erstarrten gleichsam!

Aus den Flammen, die über den Teppich züngelten, wuchs eine unbeschreibliche Gestalt.

Kalte Schauer liefen ihnen über die Rücken. Henry Danforths Magen quoll über, er wurde von einer hohlen Faust geschüttelt und würgte.

Jetzt war es der Commander, der über sich selbst hinauswuchs.

»Wir müssen kämpfen«, stöhnte er dumpf. »Gott hilft denen, die sich selbst helfen.«

Er stürzte vorwärts, ergriff einen leichten runden Tisch und riß ihn hoch. Den Tisch wie ein Schild vor seiner Brust haltend stakste er weiter.

»Hier kommt Verstärkung, Mister Connors«, brüllte der Commander.

Das Monstrum stockte in seiner Bewegung.

Zwei seiner fünf Köpfe fuhren in die Richtung Egertons. Es war für einen Moment verwirrt.

Dieser Moment genügte Frank, der die ganze Zeit krampfhaft nach einer Waffe gesucht hatte, mit der dem Ungetüm beizukommen war.

Der Ring hatte versagt und auch das Feuer.

Lorna hatte doch etwas vom Kopf gesagt.

Fünf Schritte weiter lag das lange Tranchiermesser von dem nackten Toten. Frank Connors stürzte in die Richtung.

Er bückte sich. Ein fünfstimmiges gurgelndes Brüllen war über ihm. Noch nie hatte Frank ein so unbeschreibliches, bösartiges Geräusch vernommen. Er spürte, wie ihm das Ungeheuer die Kleidung vom Leib zerrte. Einer der fratzenhaften Köpfe schlug sein schreckliches Gebiß in Franks Nacken.

»Frank Connors konnte nicht mehr denken. Seine Handlung wurde vom Instinkt gelenkt. Mit der linken Hand umklammerte er den Hals des schrecklichen Kopfes in seinem Nacken, die rechte riß das Messer vom Boden. Dann warf er sich mit einem Ruck herum.

Frank Connors legte seine ganze Wut und Verzweiflung in den Hieb. Das Messer zischte durch die Luft und trennte den Kopf des Ungeheuers ab. Eine dunkle Blutfontäne schoß aus dem Halsstumpf. Gleichzeitig verschwanden die anderen vier Schädel.

Vor Frank stand der kopflose Rumpf John Mallorys.

Er wankte lind fiel langsam vornüber. Das Feuer, das die Kleidung des Kopflosen erfaßte, zischte in seltsamen graugrünen Flammen hoch. Ein Schwefelgeruch breitete sich aus.

Mit einem halb unbewußten, zornigem Lächeln begriff Frank Connors, daß er den schrecklichen Dämon besiegt hatte.

Um ihn herum war Rauch. Er stolperte durch ein Flammenmeer. Feuerzungen leckten an seiner Kleidung.

Eine Gestalt bewegte sich taumelnd auf ihn zu, der Commander. Frank riß ihn mit sich.

»Verflucht, wollen Sie bei lebendigem Leib verbrennen? Raus!« Sie erreichten die Eingangstür mit Mühe und Not, rannten noch ein Stück und fielen hustend zu Boden.

Henry, Lorna und Doktor Ashorn tauchten auf. Sie löschten das Feuer auf ihren Kleidern.

Einen Augenblick lag Frank auf dem Rücken und starrte auf die vorüberjagenden Wolkenfetzen Dann quälte er sich auf die Beine. Sie stampften stumpf und dumpf über den Parkplatz zum Wagen.

Erbarmungslos fraß das Feuer, dessen Pate der Satan selber war, hinter ihnen das Hotel.

Die fünf Menschen blickten sich nicht mehr um.
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